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Grußwort


Fern vom Großstadttreiben und den dort aufwendig beworbenen Veranstaltungen zu Themen Alter Kulturen mit ihrem Anspruch auf größtmöglichen Zulauf blüht ein äußerst aktiver Verein, der „Freundeskreis Alter Kulturen e.V. Freiberg“. In ihm haben sich Antike-begeisterte Menschen zusammengefunden, die sich regelmäßig über neueste wissenschaftliche Ergebnisse und aktuelle Interpretationen im Bereich der Archäologie, der Alten Geschichte und auch der Ethnologie informieren lassen möchten. Fünfzig Jahre existiert dieser Verein. In über 550 Vorträgen wurden nahezu 200 – teils international renommierte – Referenten und Wissenschaftler aller Fachausrichtungen im Bereich der Alten Kulturen im Laufe der Zeit zu Vorträgen in Freiberg begrüßt, bereits zwei umfangreiche Vereinschroniken zu einschlägigen Themen der Alten Kulturen publiziert und den Mitgliedern als selbst geschaffenes Geschichtsbuch auf hohem und aktuellem wissenschaftlichen Niveau an die Hand gegeben. Nun folgen anlässlich des 50-jährigen Jubiläums zwei weitere Bände, umfangreich wie immer und angefüllt mit spannenden und inhaltlich sehr weit aufgestellten Themen.


Es ist für mich eine besondere Ehre, zum vierten Band ein Grußwort beisteuern zu dürfen. Sie erinnert mich an zwei eigene, sehr anregende Aufenthalte in Freiberg, während derer ich meine Forschungen vorstellen und diskutieren konnte.


Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, die sich mit Geschichte und Archäologie beschäftigen, werden immer wieder nach der Relevanz ihres Tuns und Forschens gefragt: ist es notwendig, Steuergelder für die Erforschung lange vergangener Ereignisse, für das Aufstellen von begründeten Hypothesen zur Entwicklung des Menschen und seiner Geschichte oder für das Ausgraben von Gegenständen zum Zweck der Magazinierung oder Ausstellung auszugeben? Wären diese Gelder angesichts vielfältiger Katastrophen und täglich wachsender Anforderungen an unsere Gesellschaft nicht besser anderswo eingesetzt?


Der Krieg in der Ukraine führt uns, wie zuvor die Bürgerkriege im Irak, Jemen und Syrien erneut vor Augen, welche Bedeutung das Kulturerbe für die jeweiligen Gesellschaften hat. Man muss nicht nur gefährdete oder gezielt angegriffene Weltkulturerbestätten vor Augen haben um zu erkennen, dass Kulturerbe – und das bezieht nicht nur die Archäologie, sondern ganz umfassend das Kulturschaffen einer Region ein – bevorzugt als Zielscheibe genutzt wird, soll es darum gehen, eine Gesellschaft als Gemeinschaft zu treffen oder gar zu zerstören. Kultur ist eine sehr wichtige Klammer im Selbstverständnis einer Gesellschaft, gerade weil hier Raum besteht, bewusst oder unbewusst Eigenes zu schaffen, das einem lieb und teuer wird.


Der Mensch ist die einzige Kreatur der Erde, die ständig aktiv in ihre Umwelt eingreift und sie über Jahrtausende hinweg – teils massiv – verändert hat. War dies über viele hunderttausend Jahre hinweg kein besonders existentielles Problem, weil die Zahl der Menschen vergleichsweise gering war, ist dies heute anders. Der massive technische und medizinische Fortschritt der letzten 200 Jahre erlaubt ein Bevölkerungswachstum und einen Eingriff in die Natur, wie es ihn nie zuvor gegeben hat.


Ein Blick in die Geschichte hilft zu erkennen, wie häufig Menschen angesichts von gravierenden Veränderungen der Natur – Vulkan-Ausbrüchen, Erdbeben, besonderen Wetterereignissen, Klimaveränderungen etc. – schon am Rand des Verschwindens standen. Innovationen, aktive und teils umfassende Anpassung an die lokalen Gegebenheiten – beispielsweise im Bereich der Architektur und Technik, der Wirtschaft und der Gesellschaftsorganisation –, Abwanderung und Besiedlung anderer Regionen mit allen Folgen der positiven und negativen Auseinandersetzung mit anderen Gesellschaften, halfen zu überleben. Der Platz auf der Erde ist heute angesichts der Bevölkerungszahlen kleiner geworden. Die Naturereignisse jedoch sind geblieben bzw. seit 200 Jahren besonders aktiv verstärkt worden. Ein Blick in die Geschichte hilft, sich die vielen Facetten der Auswirkungen deutlich zu machen und dem naiven Glauben entgegenzutreten, dass das alles schon irgendwie an einem vorbeigehe.


Engagierte Menschen wie die Mitglieder dieses Vereins sind mit ihrem Wissensdrang, ihren Aktivitäten und ihrer lokalen Vernetzung sehr wichtige Multiplikatoren für die Anliegen und Ergebnisse der Fachwissenschaftler in die Gesellschaft hinein. Gerne nutzen wir diese Plattform und mit Freude stellen wir unsere uns ja immer wieder selbst begeisternden Ergebnisse vor. Wenn diese dann auch noch dauerhaft weiterverbreitet werden wie durch die vorliegende Vereinschronik, ist unser gemeinsames Ziel erfüllt.


Ich gratuliere dem Verein zum 50-jährigen Bestehen und den unermüdlichen Aktivitäten und wünsche vielfältige und anregende weitere Veranstaltungen: ad multos annos!


Dr. Dr. Margarete van Ess


Erste Direktorin der Orient-Abteilung


des Deutschen Archäologischen Instituts Berlin




Vorwort


„Dabei waren wir Menschen immer dann erfolgreich, wenn wir uns auf unsere eigenen »Bordmittel« verlassen haben, nämlich auf Fantasie, Intuition und Intelligenz. Und diese drei, die werden uns vielleicht auch dabei helfen, die Rätsel aus dem Reich zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu lösen, die wir noch nicht verstehen…“1


Im Oktober 2023 feiert der Freundeskreises Alte Kulturen e.V. Freiberg sein 50-jähriges Bestehen. Seit fünf Jahrzehnten widmen sich archäologisch und geschichtlich interessierte, überwiegend in Freiberg (Landkreis Mittelsachsen) lebende Bürger den vielfältigen Fragen der Entstehung der menschlichen Zivilisation sowie der Herausbildung und der Entwicklung von Kunst, Kultur, Wissenschaft und Technik alter Völker und Kulturen. Namhafte Referenten haben diesen Weg begleitet und eine breite Öffentlichkeit konnte informiert werden, denn von Anbeginn sind alle Veranstaltungen des Freundeskreises öffentlich. Der Freundeskreis hat in dieser Zeit sicherlich mit dazu beigetragen, das teilweise verbreitete Klischee – Archäologen graben nur alte Knochen und nutzlose Scherben aus – in ein anderes Licht zu rücken.


In bislang über 550 Veranstaltungen „führte“ der Verein seine Mitglieder und Gäste zu den Schauplätzen alter Kulturen in über 80 Ländern auf sechs Kontinenten und ließ so Geschichte lebendig werden.


Den Werdegang des Freundeskreises Alte Kulturen und die faszinierende, manchmal auch spannende Auseinandersetzung mit der Vorgeschichte habe ich von Anbeginn persönlich aktiv begleiten können. Als mich im Herbst 1973 Peter Hertel – in Kenntnis meines Interesses an Rätseln der Menschheitsgeschichte und (damals noch) der Science-fiction-Literatur – ansprach, ob ich als Leitungsmitglied des neu ins Leben zu rufenden Freundeskreises zur Verfügung stände, sagte ich sofort zu. Ich konnte damals nicht wissen, dass ich einige Jahre später (1982) die Leitung des Freundeskreises übernehmen und 50 Jahre später (2023) noch immer den Vorsitz des Vereins haben würde.


Es ist aber nicht nur die Wissensvermittlung über das Leben früher und fremder Völker und Kulturen, die mich und die Vereinsarbeit prägt. Ich greife dabei gern auf ein Zitat von Guy de Maupassant (1850-1893) zurück: „Es sind die Begegnungen mit Menschen, die das Leben lebenswert machen.“


Nachdem 2007 und 2013 die ersten beiden Bände der Vereinschronik „Auf den Spuren alter Kulturen“ erschienen, sollte zum Vereinsjubiläum 2023 ein dritter Band folgen. Das es schlussendlich ein dritter und vierter Band geworden sind, ist der Zuneigung unserer ehemaligen Referenten zu verdanken. Die Fülle an Beiträgen konnten nicht in einem Band untergebracht werden.


Der vorliegende vierte Band der Vereinschronik knüpft unmittelbar an den dritten an. Auch dieser Band ist wiederum im Verlag Books on Demand in Norderstedt erschienen – in gleicher Ausstattung und ähnlichem Umfang wie die vorangegangenen Bände. Mit seinen zahlreichen Beiträgen wird erneut zeitlich und geographisch ein weiter Bogen gespannt. Insoweit richtet sich auch der vierte Band wiederum an alle an der Vorgeschichte Interessierte und nicht nur an die Mitglieder und Referenten des Freundeskreises Alte Kulturen.


An dieser Stelle ein herzliches Dankeschön an alle Beteiligten, insbesondere den ehemaligen Referenten, die zu 50 Jahre Freundeskreis Alte Kulturen e.V. Freiberg beigetragen haben. Ein ebenso herzliches Dankeschön an alle Autoren, ohne die die bisherigen Bände und dieser Band der Vereinschronik nicht möglich gewesen wären.


Freiberg, im April 2023


Andreas Müller


Vereinsvorsitzender




Teil 1




Die Geschichte des Freundeskreises Alte Kulturen


Andreas Müller


Gründung und Entwicklung des Vereins von 1973 bis 2018


In bislang drei erschienenen Bänden „Auf den Spuren alter Kulturen“ (2007, 2013, 2023) wurde die Vereinsgeschichte von 1973 – der Gründung des Vereins – bis Ende 2018 sowie die durchgeführten Veranstaltungen ausführlich beschrieben. Was in den 45 Jahren geschah, nachstehend ganz kurz im „Telegrammstil“ – gern detailliert nachzulesen in den bisherigen Bänden der Vereinschronik.


Ausgelöst durch die Diskussionen rund um die „versehentlich“ in die DDR-Kinos gelangte filmische Umsetzung des Bestsellers Erich von Dänikens „Erinnerungen an die Zukunft“ (1968 im Econ-Verlag erschienen) hatte im Juni 1973 der Freundeskreis Literatur des Cottaklubs Freiberg zu einer Buchlesung des Berliner Schriftstellers Günther Krupkat (1905-1991) eingeladen. Mit seinem 1963 erschienenen Buch „Als die Götter starben“ nahm er als einer der ersten Schriftsteller der DDR sich der utopisch-wissenschaftlichen Darstellung ungelöster Menschheitsprobleme an. Im Mittelpunkt der Buchlesung aus seinem Buch „Nabou“ (1968 als Fortsetzung zu vorgenanntem Band erschienen), ging es darum ging, ob das gewaltige Fundament des Jupiter-Tempels in Baalbek im heutigen Libanon, oftmals bezeichnet als „Terrasse von Baalbek“, vor Jahrtausenden von außerirdischen Raumfahrern angelegt worden sein könnte.


Die sich der Buchlesung anschließende Diskussion zeigte das außerordentlich starke Interesse an derartigen „Rätseln“ der Menschheit. Auf Initiative des Leiters des Freundeskreises Literatur, Studienrat a.D. Erhard Banitz (1901-1991), gründete sich daraufhin am 17. Oktober 1973 die „Gruppe für utopische und wissenschaftliche Belletristik“ – das war die Geburtsstunde des Freundeskreises Alte Kulturen e.V. Freiberg. Die Gruppe setzte sich unter anderem zum Ziel, Werke von Schriftstellern des utopischen Genres vorzustellen sowie über bedeutende wissenschaftliche Ereignisse, vorrangig der Erforschung alter Kulturen, zu berichten.


Nach nur wenigen Vorträgen wurde jedoch das Genre der utopischen Literatur verlassen und erkannt, dass zum Verstehen rätselhafter Hinterlassenschaften aus dem Altertum man sich nicht den vermeintlich vor Jahrtausenden auf der Erde gelandeten Außerirdischen bedienen muss. Unsere Altvorderen waren durchaus selbst in der Lage, die heute Erstaunen oder gar Verwunderung hervorrufenden Zeugnisse – ob nun baulicher, technischer oder wissenschaftlicher Art – selbst zu schaffen. Die Gruppe wandte sich nun vordergründig Themen der Archäologie, Völkerkunde und Kulturgeschichte zu und fortan standen die Zeugnisse vergangener Kulturen im Mittelpunkt der Auseinandersetzung. Konsequenterweise erfolgte nach 41 Veranstaltungen im Februar 1979 die Umwandlung vorgenannter Gruppe in den „Freundeskreis Alte Kulturen“.


Der Freundeskreis Alte Kulturen sieht seitdem seine Aufgaben in der Förderung des Geschichtsbewusstseins und in der Leistung eines aktiven Beitrages zum Kulturerbeverständnis. Mit Vorträgen und Exkursionen sollen archäologische Themen wissenschaftlich fundiert und zugleich allgemeinverständlich vermittelt werden. Zur komplexen Betrachtung werden hierzu neben den Erkenntnissen und Funden der Archäologie auch die der Paläontologie, Hominisation, Ethnographie, Geschichtswissenschaft und anderer Wissenschaften herangezogen. Im Gegensatz zu anderen Altertumsvereinen stehen dabei nicht regionalarchäologische und -geschichtliche Funde und Entwicklungen im Vordergrund, sondern kulturelle Hinterlassenschaften aller Völker und Kulturen.


Von 1973 bis 1982 stand die Leitung der Gruppe bzw. des Freundeskreises unter Vorsitz von Peter Hertel (Jg. 1944). Weitere Leitungsmitglieder waren zu diesem Zeitpunkt Andreas Müller und Helmut Eydner. Nach dem Ausscheiden von Helmut Eydner wurde diese Stelle der Leitung durch Gisa Hertel besetzt (1975-1981) und später – 1979 bis 1992 – durch Ursula Kirchberg ergänzt. Zum 1. November 1982 übernahm der heutige Vereinsvorsitzende Andreas Müller (Jg. 1957) die Leitung des Freundeskreises Alte Kulturen. Gleichzeitig konnten Bernt Reißig und Angela Müller für die beiden ausgeschiedenen Hertels neu als Leitungsmitglieder gewonnen werden.


Nach Verfall der Strukturen des Cottaklubs Freibergs erfolgte am 6. April 1990 im Rahmen einer konstituierenden Mitgliederversammlung der Beschluss, den Freundeskreis zunächst als nichtrechtsfähigen Verein fortzuführen – die Eintragung ins Vereinsregister erfolgte 1995 – sowie die Wahl eines Vorstandes. Als Vorsitzender erhielten Andreas Müller und als weitere Vorstandsmitglieder Bernt Reißig, Ursula Kirchberg und Klaus Volke das Vertrauen der Mitglieder. 1992 wurde Dietmar Küttner für die aus Altersgründen ausgeschiedene Ursula Kirchberg als neues Vorstandsmitglied gewählt. In dieser namentlichen Zusammensetzung – Andreas Müller (1. Vereinsvorsitzender), Klaus Volke (2. Vereinsvorsitzender), Bernt Reißig (Schatzmeister) und Dietmar Küttner (Schriftführer) – leitete der Vereinsvorstand bis 2018 ehrenamtlich die Geschicke des Vereins. Aus Altersgründen schied 2018 Klaus Volke aus. Das Amt des 2. Vereinsvorsitzenden nimmt seitdem Dr. Uwe Klinge wahr.




[image: ]


Bild 1: Präsentation des zweiten Bandes der Vereinschronik anlässlich der Jubiläumsveranstaltung „40 Jahre Freundeskreis Alte Kulturen“ 2013 im Brauhof Freiberg. Foto: Wieland Josch





Am 18. Oktober 2013 beging der Freundeskreis Alte Kulturen sein 40-jähriges Bestehen. In seiner Ansprache führte der Vereinsvorsitzende u.a. aus:


„In bislang 446 Veranstaltungen „führte“ der Freundeskreis mehr als 15 000 Besucher zu den Schauplätzen alter Kulturen in nahezu 80 Ländern auf fünf Kontinenten. Durch die Mitglieder des Freundeskreises selbst wurden hierzu fast 200 Vorträge und Exkursionen gehalten und organisiert.


Von den 446 durchgeführten Veranstaltungen hatten 308 archäologische und kulturgeschichtliche Themen im Mittelpunkt, 18 Veranstaltungen waren völkerkundlichen Themen gewidmet. Der Verein führte seit 1973 60 Exkursionen durch, darunter unter dem Thema „Entdecktes und Verstecktes“ 24 Burgenexkursionen. Die restlichen Veranstaltungen beinhalteten Gesprächs- und Filmabende sowie sonstige Themen...“


Über das Jubiläum und die Herausgabe des zweiten Bandes der Vereinschronik erschienen mehrere Zeitungsbeiträge.2  Darüber hinaus erreichten den Vereinsvorsitzenden im Nachgang zu beiden Anlässen mehrere Glückwunschschreiben. Stellvertretend sei aus zwei zitiert.


Landrat des Landkreises Mittelsachsen, Volker Uhlig:


„…Mit großem Interesse habe ich bereits den ersten Band gelesen und bin sehr gespannt, welche Überraschungen und welchen Erkenntnisgewinn der zweite für mich parat haben wird. Mit der interessierten Anspannung geht in besonderem Maße auch eine Art Bewunderung für die Tätigkeit des Vereins und seiner Mitglieder einher. Die Zahl der Veranstaltung ist dabei ebenso beeindruckend, wie die wissenschaftliche Aufarbeitung gegenüber dem ersten Band um mehr als 70 Seiten auf insgesamt 640 Seiten angewachsen vieler Fragen der Menschheitsgeschichte auf der gesamten Welt […] ich möchte Ihnen aus Anlass des 40-jährigen Bestehens sowie für die Weiterführung der anspruchsvollen Vortragsreihen und Exkursionen eine finanzielle Unterstützung zukommen lassen…“


Ehrenmitglied und Verleger Franz Rutzen, Ruhpolding:


„Lieber Herr Müller, liebe Freiberger Freunde, zunächst ein Riesenglückwunsch für die großartige, gelungene, stattliche und würdige Festschrift zum 40sten Jubiläum – und zur rechtzeitigen Fertigstellung.


Meine Frau und ich haben sie mit großer Freude durchgesehen und bewundern immer von neuem Ihre ursprüngliche Initiative in den damaligen schwierigen Zeiten, dann die Überführung in die Zeiten der Gefährdung Ihres Vereins durch die tägliche Ablenkung und Überfütterung mit Allerweltsinformationen und Ablenkungen aller Art.


Dass es Ihnen gelungen ist, diese Gefährdungen zu umschiffen und ein stets interessantes, Ihre Mitglieder fesselndes Programm zu erstellen, das ist Ihr Verdienst (und damit auch das Ihrer lieben Frau – ich spreche aus Erfahrung). Wie viele Kulturvereinigungen haben nie ein Alter von 40 Jahren erreicht!


Und so wünschen wir Ihnen natürlich, dass es keine Schwierigkeiten geben wird, auch noch die FÜNFZIG zu erreichen.“


Ein weiteres Jubiläum erfolgte 2018: Am 16. Februar 2018 fand die 500. Veranstaltung in der Geschichte des Freundeskreises statt. Vereinsmitglied Dr. Uwe Klinge gestaltete diese mit einem Vortrag über die Geschichte der Seidenstraße. Sowohl die „Freie Presse“ als auch der „Wochenendspiegel“ berichteten in zwei größeren Beiträgen über das außergewöhnliche Jubiläum. Überschrieben war der Vortrag mit „Faszination Seidenstraße – Mythos, Macht und Visionen entlang des größten Wegenetzes der Erde“. Obwohl, die Seidenstraße – die Bezeichnung geht auf den deutschen Geographen Ferdinand von Richthofen (1833-1905) zurück – gibt es gar nicht. Vielmehr handelt es sich um ein gigantisches Netz von Karawanenstraßen.


Die bisherigen drei Bände „Auf den Spuren alter Kulturen“ dokumentieren auf über 1800 Seiten die die Vereinsgeschichte von der Gründung des Freundeskreises bis Ende 2018.


Der nunmehr vorliegende vierte Band knüpft unmittelbar hieran an.


Die Jahre 2019 bis 2023


Mit der 511. Veranstaltung in der Geschichte des Freundeskreises Alte Kulturen begann das Veranstaltungsjahr 2019.


Es ist Tradition geworden, dass Experimentalarchäologe Dr. Dominique Görlitz im Verein regelmäßig sowohl über die Ziele und Vorbereitungen als auch über die Ergebnisse seiner Unternehmungen und Forschungen spricht. 1999 war er im Mittelmeer mit „Abora I“ von Sardinien über Korsika bis Elba gesegelt. 2002 wies der gebürtige Thüringer mit „Abora II“ nach, dass die frühzeitlichen Segelboote auch Hin- und Rücktouren bewältigen konnten. Die Atlantik-Überquerung von New York nach Spanien mit „Abora III“ im Jahre 2007 musste nach schweren Sturmschäden 900 Kilometer vor den Azoren abgebrochen werden. 20 Jahre nach seiner ersten großen Schilfboot-Expedition berichtete im Januar 2019 nun Dr. Görlitz von den Vorbereitungen zu seiner vierten Mission.


Mit einem erneut nach prähistorischem Vorbild gebauten Schilfboot sollte im Sommer 2019 die Reise des promovierten Biogeografen und seiner Crew in Sotschi im Schwarzen Meer starten und durch das östliche Mittelmeer bis nach Kreta führen. Die technische Machbarkeit der prähistorischen Schilfbootseefahrt sollte bei dieser Expedition nicht mehr im Vordergrund stehen, gilt sie doch nach den Fahrten mit der Abora I, II und III nach Einschätzung Dr. Görlitz’s als bewiesen. Vielmehr sollte mit der neuen Expedition die technologische Möglichkeit maritimer Verbindungen frühgeschichtlicher Bronzekulturen des Schwarzen Meeres mit jenen des östlichen Mittelmeeres belegt werden. Der Start der Expedition erfolgte am 12. August 2019. Bis Mitte September legte die Abora IV – aus verschiedenen Gründen anders als ursprünglich geplant – vom bulgarischen Varna bis zum Hafen der türkischen Stadt Kas 1800 km zurück. Erste Auswertungen der Reise im Freundeskreis durch Dr. Görlitz waren für April 2020 geplant, konnten aber auf Grund der Corona-Pandemie erst 2022 erfolgen.


In seinem Vortrag präsentierte Dr. Görlitz neueste Befunde der transdisziplinären Forschung und erläuterte, warum die Seereise im Kielwasser Thor Heyerdahls 50 Jahre nach dem Start des Papyrusbootes Ra I so wichtig war. Der Vortrag ging u.a. auf die Überlieferungen von Herodot ein, dass neben den Ägyptern auch die ägäischen Kulturen ihre Rohstoffe, wie Zinn und Bernstein, über das Schwarzen Meer importierten. Jene Massenfunde von Zinnbronzen in der Ägäis sowie Bernsteinartefakte lassen einen florierenden Fernhandel mit den Kulturen in Mitteleuropa vermuten.


Der Berliner Unterwasserarchäologie-Experte und Sachbuchautor Günter Lanitzki (Jg. 1930) berichtete seit 1983 wiederholt über das schwedische Kriegsschiff „Wasa“. Nachdem der Vereinsvorsitzende ihn im Vorjahr informierte, dass er mit seiner Frau bei einer Kreuzfahrt zu Metropolen der Ostsee nun (endlich) auch Stockholm und das dortige Wasa-Museum besuchen konnte, bot Lanitzki spontan an, erneut nach Freiberg zu kommen (weil er den Freundeskreis „so sympathisch“ findet) und Geschichten und Hintergründe zur „Wasa“ zu erzählen. Damit standen in dem am 1. Februar 2019 stattgefundenen Vortrag diesmal weniger die Geschichte des Kriegsschiffes, sondern ganz persönliche Erinnerungen des Referenten im Vordergrund. Erwartungsgemäß fand der Zeitzeugenbericht von Günter Lanitzki großen Anklang. Der Vortragsraum im „Brauhof“ war bis auf den letzten Stuhl gefüllt.


Lanitzki berichtete, wie er vom ehrenamtlich in der Bodendenkmalpflege tätigen Vater und durch Vorträge des Meeresforschers Hans Hass zunächst für die Unterwasserfotografie begeistert und später zur Suche nach Schiffswracks inspiriert wurde. 1952 tauchte er erstmals in der Ostsee und erfuhr gleichzeitig von der Suche des schwedischen Ingenieurs Anders Franzén (1918-1993) nach dem Schiffswrack der bei der Jungfernfahrt am 10. August 1628 gesunkenen „Wasa“. Ab 1953 standen Lanitzki und Franzén in Kontakt, aus der sich eine enge Freundschaft entwickelte.


1956 entdeckte Franzén nach intensiver Suche südlich von Beckholmen (Stockholm) das Wrack in rund 30 m Tiefe. 1959 bis 1961 erfolgte in mehreren Abschnitten die Bergung des Wracks. Erst da begann man zu erahnen, welchen Schatz man entdeckt hatte: Das gesamte Schiff war mit mehr als 700 prachtvollen geschnitzten Skulpturen verziert. Die „Wasa“ ist heute das weltweit einzig erhaltene gebliebene Schiff aus dem 17. Jh.; es besteht zu 98 % aus Originalteilen.


Günter Lanitzki begleitete die Bergung, tauchte auch selbst und wurde vom schwedischen Königshaus mit der Berichterstattung im deutschsprachigen Raum über die Bergung und Konservierung beauftragt. Für das Wasa-Museum gestaltete er maßgeblich den ersten Museumsführer. Die Mitglieder und Gäste des Freundeskreises Alte Kulturen folgten den ganz persönlichen und teilweise amüsant vorgetragenen Erinnerungen von Günter Lanitzki sehr gespannt. Vielen war der Referent zudem durch seine zahlreichen Bücher über die Unterwasserarchäologie – speziell im Ostseeraum – kein Unbekannter.


Im März berichtete Rudolf Oeser – seit 2020 selbst Vereinsmitglied – über die Schachtgräber von Tierradentro im Süden Kolumbiens. Ähnlich wie bei den Steinskulpturen in San Agustin (über die der Referent 2015 berichtete), ist auch in Tierradentro bis heute völlig unbekannt, wer dieses Volk war, das diese geheimnisvollen Grabgewölbe hinterlassen hat. Auf vier ansteigenden Bergrücken finden sich heute noch über 100 dieser Gewölbe, die in mühevoller Handarbeit aus dem weichen Tuffstein geschabt wurden. Seit 1995 steht der heutige Nationale Archäologische Park Tierradentro auf der Liste des Welterbes der UNESCO.


In einem weiteren Vortrag im März referierte Wasserbauexperte Professor Mathias Döring über die 5000-jährige Geschichte der Talsperren. Eine der frühesten Talsperren nach heutiger Vorstellung und die älteste bekannte Stauanlage für den Hochwasserschutz ist der Sadd el-Kafara bei Heluan (Ägypten) aus der ersten Hälfte des 3. Jts v.Chr. In der ägyptischen Oase Fayum entstand im 3. Jh. v.Chr. auf einem Vorgängerbau aus dem 2. Jt. v.Chr. eines der großartigsten Wasserbauprojekte der Antike: Eine 9,5 km lange und bis zu 8,5 m hohe Mauer staute einen See mit 275 Mio. m3 Inhalt, der durch einen 300 km langen Kanal aus dem Nil gespeist wurde. Die Anlage diente der Bewässerung und war bis in das 14. Jh. in Betrieb.
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Bild 2: Friederike Koch-Heinrichs, Leiterin des Museums der Westlausitz, anlässlich ihres Vortrages im Jahr 2019 über die Lausitzer Kultur und ihre Burgen. Foto: Andreas Müller





Die ältesten Burganlagen in der Oberlausitz entstanden während der Blütezeit der Lausitzer Kultur zwischen dem 11. und 7. Jh. v.Chr. Die Entwicklung des vorgeschichtlichen Burgenbaus in der Oberlausitz lässt sich fast 600 Jahre lang verfolgen. Friederike Koch-Heinrichs, Leiterin des Museums der Westlausitz Kamenz, informierte im April über die Lausitzer Kultur und ihre Burgen, zu denen auch die gewaltige und imposante Ostroer Schanze gehört, die 2014 u.a. ein Exkursionsziel des Freundeskreises war. Über die „Herrin des Hauses – Die Frau im Alten Ägypten“ referierte im Mai Dr. Franziska Naether vom Ägyptologisches Institut der Universität Leipzig. Es war interessant zu erfahren, dass sich im Alten Ägypten die Frau nicht dem Mann unterordnen musste, sondern sie im Gegenteil geradezu außergewöhnliche Rechte besaß: Sie konnte über ihr Vermögen selbst verfügen, heiraten und sich auch scheiden lassen. Im Haus galt ihr Wort so viel wie das des Mannes.


Von 2003 bis 2009 leitete Dominik Bonatz, Professor für Vorderasiatische Archäologie an der Freien Universität Berlin, archäologische Untersuchungen auf Sumatra. Seit 2018 werden diese in einem weiteren von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderten Projekt fortgeführt. In Indonesien findet sich eine der weltweit größten Ansammlungen unterschiedlicher Megalithbauten: Tausende von steinernen Monumenten ballen sich auf verschiedenen Inseln, von Sumatra im Westen bis Sumba und Flores im Osten des Archipels. Kurz zuvor von einem weiteren Aufenthalt auf Sumatra zurückgekehrt, berichtete Professor Bonatz im letzten Vortrag vor der Sommerpause über die Ergebnisse der aktuellen Feldforschung. „Vieles, was sich so allgemein über die Megalithen im Indonesischen Archipel sagen lässt, gilt mithin auch für andere »Megalithkulturen« auf dieser Erde. Vergleiche sind angebracht und führen unter Umständen zum besseren Verständnis der archäologischen Befunde. Der Indonesische Archipel ist hier besonders wichtig, weil seine rezenten Beispiel als ethnographische Fallstudien für weit in er Vergangenheit liegende Megalithphänomene herangezogen werden können. Vor allem aber bieten die vielen räumlich und zeitlich getrennten Megalithkomplexe im Indonesischen Archipel die längst noch nicht vollständig ausgeschöpfte Möglichkeit, über das Aufkommen, die Weiterentwicklung und das Verschwinden von Megalithtraditionen zu forschen…“3


Aus aktuellem Anlass wurde im Juni 2019 noch eine zusätzliche Exkursion organisiert. Im September 1719 heiratete Kurprinz Friedrich August (1696-1763), Sohn Augusts des Starken, die Kaisertochter Maria Josepha in Dresden. Die europäische Öffentlichkeit wurde Zeuge des sich über einen Monat hinziehenden Festes. In der Folge ließ August der Starke ab 1721 für seinen Sohn das Jagdschloss Hubertusburg in Wermsdorf (Landkreis Nordsachsen) errichten; später baute es Friedrich August weiter aus. 1733 folgte er seinem Vater und bestieg als König August III. den Thron.


Die Museen der Staatlichen Kunstsammlungen Dresden richteten vor diesem Hintergrund auf Hubertusburg die Sonderausstellung „Friedrich August und Maria Josepha – das verlorene sächsische Rokoko“ aus und erinnerten damit 300 Jahre später nicht nur an die Feierlichkeiten, sondern auch an die Bedeutung der Hofkultur, das familiäre Leben des wettinischhabsburgischen Ehepaares und seine historischen Lebensumstände.


Die Exkursionsteilnehmer lernten aber auch die beeindruckende Geschichte von Schloss Hubertusburg – dem größten Schloss Sachsens und eines der größten Jagdschlösser Europas – näher kennen. Die Glanzzeit des Schlosses, seit 1752 meist im Herbst (zur Jagdzeit) temporäre Residenz der Königsfamilie, endete jäh mit dem Siebenjährigen Krieg. Im Jahr 1761 plünderten die preußischen Truppen Hubertusburg bis auf die Grundmauern, selbst die Tapeten wurden nicht verschont. Einzig die katholische Hofkapelle blieb erhalten. Zwei Jahre später wurde Hubertusburg zum Verhandlungsort jenes historischen Ereignisses, mit dem am 15. Februar 1763 der Siebenjährige Krieg zwischen Österreich, Preußen und Sachsen beendet wurde. Damit ging das Schloss mit dem „Frieden von Hubertusburg“ in die europäische Geschichte ein.
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Bild 3: Schloss Hubertusburg in Wermsdorf (Sachsen). Foto: Andreas Müller





In der Folge durchlebte das Schloss eine äußerst wechselvolle Geschichte: Lazarett, Gefängnis, Psychiatrieklinik. Seit 1993 steht das 12 000 m2 große Hauptgebäude meist leer. Der Freistaates Sachsen, dem das Schloss heute gehört, investierte seit 1990 nahezu 100 Millionen Euro in das Areal. Bleibt zu hoffen, dass Hubertusburg künftig nicht nur ein Schauplatz sporadischer Ausstellungen ist, sondern einer dauerhaften Nutzung zugeführt wird.


Im September wurde Dr. Michael Krause aus Dresden zu einem weiteren Vortrag unter dem Titel „Indien – Mythos, Magie und Maharadschas“ begrüßt. Als Reiseleiter hat Dr. Krause, der schon zu Vorträgen über südamerikanische Kulturen und die Templer begrüßt werden konnte, wiederholt Indien bereist. Insoweit war es naheliegend, dass ein weiterer Vortrag von ihm unter diesem Thema stand. Dr. Krause sagt zum Thema selbst: „Kaum ein anderes Land ist so bunt, aufregend und exotisch wie Indien – und vor allem einen seiner touristischen Höhepunkte, das Bundesland Rajasthan, kann man nicht wirklich beschreiben. Man muss es selbst erlebt haben, was das Land der Mythen, der Magie und der Maharadschas im Norden des indischen Subkontinents an Farben, Gerüchen, Palästen und Tempeln – aber auch an freundlichen Menschen bereithält. Obwohl sie teilweise mehr als ärmlich leben, heißen sie den Besucher freundlich willkommen und gewähren Einblicke in ihre traditionelle Lebensweise und ihren für Europäer höchst ungewöhnlichen Alltag – eine „Entrückung“ in eine faszinierende Welt der heiligen Kühe, schillernd bunter Paläste und kunstvoll gestalteter Tempel voller inbrünstig betender Gläubigen. Man taucht in eine bunte, schillernde Welt Indiens ein…“


Wissenschaftsautor Dr. Stephan Berry aus Berlin ist eigentlich gelernter Chemiker, beschäftigt sich aber neben naturwissenschaftlichen Themen intensiv mit Geschichte des Altertums und Archäologie. In seinem Vortrag im Oktober „Beton für die Götter“ – Antike Großprojekte und ihre Tücken“ schlug er zeitlich einen Bogen von den ägyptischen Pyramiden über die bekannten Monumente der Ewigen Stadt – wie dem Pantheon – bis hin zur Hagia Sophia in Byzanz, dem letzten monumentalen Kirchenbau der Spätantike. Auf diesem Ausflug in die Vergangenheit belegte er eindrucksvoll, das monumentale Bauten schon immer, auch im Altertum, komplexe Angelegenheiten waren, bei denen – wie heute – wirtschaftliche, technische und politische Randbedingungen zu beachten waren. Nicht immer ging dabei alles glatt, manche großartige Pläne erlebten Debakel – wie heute.


In den beiden letzten Vorträgen des Jahres 2019 führte einerseits Dr. Peter Kracht zu den bis heute zahlreichen steinernen Relikte aus der Zeit der Römer in der Provence und andererseits Professor Ursula Thiemer-Sachse in die Glaubensvorstellungen und Weltsicht jener Künstler, die die faszinierenden Höhlenmalereien von Chauvet, Lascaux und Altamira vor rund 35 000 Jahren schufen. Der Bogen wurde dabei auch zu altamerikanischer Kunst bis zu deren Kenntnisnahme durch die Europäer – Eroberer, Entdeckungsreisende, Altamerikanisten und schließlich Touristen – geschlagen und deutlich gemacht: Kunstzeugnisse sind Kulturzeugnisse unterschiedlicher Art aller menschlichen Gesellschaften, die einen langen Transformationsprozess durchlaufen und sich gegenseitig beeinflussen.


Das Veranstaltungsjahr 2020 wurde eröffnet mit einer fast 150-minütigen Präsentation von Kunsthistoriker Dr. Eckhard Bahr über die 11 000-jährige Geschichte der Insel Zypern. Die Insel der Aphrodite spiegelt trefflich die alten Kulturen der Assyrer, Babylonier, Perser, Ägypter, Phönizier, Griechen und Römer wider. Freskengeschmückte orthodoxe Klöster wurden ebenso bewundert wie die wohl schönsten Fußbodenmosaike griechischer, römischer wie byzantinischer Zeiten. Der Einladung zur Veranstaltung waren 54 Personen gefolgt.


Im Februar gab Jana Raffel vom Ägyptologischen Institut Leipzig einen Überblick rund um das Thema Empfängnis, Schwangerschaft und Geburt im alten Ägypten. Anhand zahlreicher Originalquellen wurden Unfruchtbarkeit, Impotenz, schwangerschaftsfördernde, aber auch schwangerschaftsverhütende Mittel bis hin zu Schwangerschaftstests in den Blick genommen. Der sogenannte „Berliner Medizinische Papyrus“ aus der 19. Dynastie (13./12. Jh. v.Chr.) gilt als ältester Hinweis auf Empfängnisverhütung durch die Einnahme von Pflanzenextrakten: „Du sollst ihre Vagina mit Emmerkörnern reinigen, um zu verhindern, dass sie den Samen empfängt. Alsdann bereite ihr, um die Spermien zu lösen, einen Trunk aus fünf Teilen Öl, fünf Teilen Sellerie und fünf Teilen Süßbier. Den soll sie erhitzen und viermal morgens zu sich nehmen.“


Dann erreichte die Corona-Pandemie auch den Freundeskreis Alte Kulturen. Auf Grund der sich abzeichnenden Einschränkungen des gesellschaftlichen Lebens (Gaststättenschließungen) sagte der Freundeskreis – „alternativlos“ gemäß der kurz darauf erlassenen Allgemeinverfügung des Freistaates Sachsen – die für März (Königinnen der Merowinger) und April (Argonauten der Steinzeit) geplanten Veranstaltungen ab. Als nächstes musste die für den Mai geplante Busexkursion nach Kulmbach wegen fortgeltender Reisebeschränkungen und Museen- und Gaststättenschließungen in Sachsen und Bayern storniert werden. Erst im September 2020 konnte wieder zu einer Veranstaltung eingeladen werden.


Vereinsmitglied Christoph Thienel berichtete im September 2020 über neueste Forschungsergebnisse, die nachweisen, wie vor etwa 14 000 Jahren die Besiedlung Nordamerikas begann. Er informierte auch über die Wikinger, Christoph Kolumbus und die Versuche einzelner europäischer Länder im 16. und 17. Jh., in Amerika Kolonien zu gründen und den Kontinent dauerhaft zu besiedeln.


Unter den germanischen Dynastien der Völkerwanderungszeit gehörten die fränkischen Merowinger zu den prägendsten Herrschern auf europäischem Boden. Obwohl von Kriegern und Klerikern dominiert, konnten auch weibliche Angehörige des Königshauses zu Macht und Einfluss gelangen. Dr. Robert Reiß vom Landesamt für Archäologie Sachsen ließ in seinem Vortrag „Königinnen der Merowinger“ im Oktober drei von ihnen – Arnegunde, Wisigarde und Balthilde – durch Grabfunde in ihrer äußeren Erscheinung „lebendig“ werden. Er vermittelte einen Eindruck vom Reichtum dieser Persönlichkeiten und ihrer Stellung im merowingischen Frankenreich.


Dann schlossen sich wegen Corona wieder alle Türen und das öffentliche Vereinsleben kam erneut zu erliegen. Erst nach achtmonatiger(!) „Zwangspause“ konnte wieder zu einer Veranstaltung eingeladen werden…


In der veranstaltungslosen Zeit erreichte den Vereinsvorsitzenden im April 2021 ein Schreiben von Günter Lanitzki, in dem er für die Mitglieder des Freundeskreises folgende Information gab:


„Dienstag, 21. Mai 1980 in der Wasawarwet. Nachmittags – während des Rundgangs mit Carl Olof Cederlund [einem schwedischen Archäologen und Autor – A.M.] – wurde ich ins Büro des Direktors gebeten. Dort begrüßte mich seine Königliche Hoheit Prinz Bertil von Halland. Er bedankte sich förmlich für mein VASA-Engagement, übereignete mir ein 24-Pfünder-Modell.


Ab 1983 weilte ich bekanntlich mehrmals als Referent oder Gast in Ihrer Mitte, lernte eine recht aufmerksame Zuhörerschaft kennen. Und so reifte bei mir der Entschluss, dem Verein mein Kanonen-Modell zu schenken.“


Am 28. April 2021 konnten der Vereinsvorsitzende und der Schatzmeister des Freundeskreises Bernt Reißig anlässlich des 60. Jahrestages der Bergung (24. April 1961) der 1628 gesunkenen „Wasa“ aus den Händen von Günter Lanitzki ein originalgetreues Modell einer der Schiffskanonen entgegennehmen.


Günter Lanitzki gilt als einer der besten Kenner marine-archäologischer Forschung im Ostseeraum. In zahlreichen Büchern und Beiträgen publizierte Lanitzki zu seehistorischen Themen, insbesondere zu Methoden und Techniken der Unterwasserarchäologie, Wrackfunden und ihrer Bergung. Lanitzki, Jahrgang 1930, gehört heute zu den letzten lebenden Zeitzeugen, die die Bergung der „Wasa“ von Anbeginn und die anschließende Konservierung bis zur Präsentation im 1990 eröffneten Vasa-Museum in Stockholm aktiv begleitet haben. In Würdigung seiner Verdienste wurde ihm am 21. Mai 1980 von Prinz Bertil von Halland (1912-1997) das eingangs erwähnte Modell einer 24-Pfünder-Schiffskanone überreicht.


Insgesamt war die „Wasa“ mit 64 Kanonen bestückt, darunter 48 24-Pfünder (Kaliber 14,8 cm). Bereits im 17. Jh. (1664) wurden auf Veranlassung des Schweden Hans Albrecht von Treileben 53 der Kanonen geborgen, 1683 eine weitere. Die Taucher bedienten sich dabei einer sogenannten Taucherglocke, mit der sie bis 30 Minuten unter Wasser bleiben konnten. Das Original des Modells wurde im September 1958, also vor der eigentlichen Hebung der „Wasa“, geborgen. Das bronzene Kanonenrohr entdeckten die Taucher an der Steuerbordseite. Es ragte aus der achternsten Stückpforte der unteren Batterie heraus. Die Taucher benötigten einen ganzen Tag für die Bergung des knapp 1,5 Tonnen schweren Geschützrohres.


Die Kanonen der „Wasa“ wurden in der Stockholmer Büchsengießerei gegossen. Im Gegensatz zu den reichen verzierten ausländischen Geschützen jener Zeit waren die in Stockholm gegossenen Rohre nur spärlich verziert: Das Wappen der Wasa-Dynastie – die Getreidegarbe – erscheint nur stilisiert auf dem Rohr. Auf dem sogenannten Bodenfeld befinden sich das schwedische Reichswappen, die Buchstaben G A R S (Gustavus Adolphus Rex Sueciae) und die Jahreszahl 1626.


Das Kanonenrohr des Modells misst über die Gesamtlänge 72 cm, die Lafette ist 21,5 cm hoch. Das Gesamtgewicht beträgt rd. 32 kg.


Ursprünglich als Museumsexponat konzipiert, später für Ehrungen und Auszeichnungen umgewidmet, wurden im Auftrag der schwedischen Marineverwaltung bei der Svensk Metallkonst AB in Karlskrona in einer kleinen Edition (vermutlich 30 Stück) originalgetreue Bronze-Rohre für ein Kanonen-Modell im Maßstab 1:4 gegossen. Die notwendigen Lafetten wurden aus amerikanischen Eichenholz in der Marine-Werft gefertigt.
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Bild 4: Günter Lanitzki (links) überreicht dem Vereinsvorsitzenden 2021 eine originalgetreue Kopie (Maßstab 1:4) einer von der Wasa geborgenen Kanone. Foto: Andreas Müller





In der jahrzehntelangen Verbundenheit zu dem Vorsitzenden und den Mitgliedern des Freundeskreises Alte Kulturen sowie in Anerkennung seines seit fast 50 Jahren Wirkens bei der Förderung von Geschichtsbewusstsein sowie der Vermittlung von Funden und Erkenntnissen aus Archäologie und Kulturgeschichte schenkte Günter Lanitzki dem Freiberger Verein nun sein Kanonenmodell der „Wasa“.4


Im Umlaufverfahren beschlossen Anfang Juli 2021 die Mitglieder des Vereins einstimmig, Günter Lanitzki in Würdigung seiner unterwasserarchäologischen und marinehistorischen Forschungen und Publikationen sowie seiner besonderen Verbundenheit zum Freundeskreis Alte Kulturen zum Ehrenmitglied zu ernennen. In seinem Dankschreiben vom 2. August 2021 führte Günter Lanitzki aus:


„Sehr geehrte Damen und Herren des Freundeskreises Alte Kulturen!


Vor einem Monat haben Sie dafür gestimmt, dass mir die Ehrenmitgliedschaft Ihres Kreises zuerkannt wurde. Die diesbezügliche Urkunde schmückt jetzt eine Wand meines Arbeitszimmers und erinnert mich an die Veranstaltungen, an denen ich teilgenommen habe. Wenn ich an die erste denke (18. Nov. 1983), die im Vortragsbuch ein »äußerst aufmerksames Publikum« erwähnt, frage ich mich heute, ob sich an der damaligen Feststellung etwas geändert hat. Richtig ist, dass die einstige Vortragsweise in gewisser Hinsicht von der Art vorhandener Technik abhängig gewesen war. Gegenwärtig ist das ähnlich. Allerdings blieb der Wissensdurst der Zuhörer davon unberührt – und das ist erfreulich, wie ich mich als Referent mehrmals überzeugen konnte.


In diesem Sinne verbleibe ich mit den besten Grüßen, Euer Günter Lanitzki.“


Trotz noch existierender Einschränkungen entschloss sich der Vereinsvorstand die Sommerpause Juli/August zu verkürzen und im Juli 2021 endlich wieder eine Veranstaltung anzusetzen. Die Frage war, wie die Vereinsmitglieder nach der langen „Abstinenz“ und noch geltenden Corona-Beschränkungen reagieren würden. Als Referent wurde Professor Holger Kockelmann, geschäftsführender Direktor des Ägyptologischen Instituts Leipzig, zu dem Thema „Isis und Aethiopien. Die Tempelkulte von Philae an der Südgrenze Ägyptens von den Anfängen bis zum Sieg des Christentums“ gewonnen.


Die Kultbauten der Insel Philae im 1. Katarakt bei Assuan zählen zweifelsohne zu den bedeutendsten und besterhaltenen Tempeln Ägyptens. Den Kern der Anlage, die mitten im ägyptisch-nubischen Grenzgebiet lag, bildet der große Tempel der Isis, um den sich eine Reihe weiterer kleinerer Heiligtümer herumgruppieren. Professor Kockelmann, der seit 2017 das von der Gerda-Henkel-Stiftung geförderte Projekt „Die zweite Rettung der Tempel von Philae“ in Assuan leitete, stellte die bewegte antike wie moderne Geschichte der Tempelinsel vor und zeichnete ein umfassendes und lebendiges Bild der lokalen Götterkulte.


Die Sorgen des Vereinsvorstandes einer ggf. mangenden Resonanz waren schlussendlich unberechtigt – der Einladung zum Vortrag folgten 38 Besucher.


Im September 2021 führte Ethnologin Petra Martin vom Museum für Völkerkunde Dresden in ihrem sechsten Vortrag in der Geschichte des Freundeskreises mit „Beobachtungen zur Mane’e-Zeremonie auf Talaud“ erneut in die indonesische Inselwelt. Talaud ist eine der weitentfernst liegenden Regionen Indonesiens und berühmt für seinen exotischen Meerestourismus. Die Nähe der Menschen zum Meer führte u.a. zu der sogenannten „Mane’e“-Tradition, einer Fischzeremonie, die vermutlich seit dem frühen 17. Jh. existiert. Die Mane'e-Zeremonie findet alljährlich im Mai oder Juni statt und ist nicht nur eine Tradition, die von Generation zu Generation weitergegeben wird, sondern es sind auch edle Werte, die den Menschen beigebracht werden. So soll man immer die Beziehung zur Natur zu pflegen: „Wenn die Menschen die Natur erhalten, wird die Natur sich zu ihnen großzügig verhalten.“


Die Ausführungen von Frau Martin wurden mit einem 15-minütigen Film zur Zeremonie untermalt.


2016 machten Archäologen auf dem Plateau des Königsteins in der Sächsischen Schweiz einen Fund, der die früheste Geschichte des Tafelberges deutlich früher als bisher datierte: Bei Tiefbauarbeiten kam eine unberührte Siedlungsgrube zum Vorschein, die mit dutzenden Scherben gefüllt war. Die auf den ersten Blick unscheinbare Entdeckung erwies sich für die Wissenschaftler des Landesamtes für Archäologie Sachsen als spektakulär, da die Scherben in die Spätbronzezeit (1300-800 v.Chr.) datiert werden konnten und somit etwa 3000 Jahre alt sind. So präsentierte Historiker Dr. Markus Bitterlich von der Festung Königstein seinen Oktober-Vortrag in Anlehnung an der zu dieser Zeit noch laufenden gleichnamigen Sonderausstellung unter dem Titel „Viel früher als gedacht – Der Königstein in der Bronzezeit“.


Jährlich seit 1996 – mit Ausnahme 2020 aus bekannten Gründen – begeisterte Althistoriker und Ehrenmitglied des Freundeskreises Alte Kulturen, Dr. Peter Kracht aus Unna, in unterhaltsamen und zugleich breit gefächerten Vorträgen spannende Themen aus Archäologie und Geschichte. So war es auch am 19. November 2021 in seinem 25. Vortrag über „Caesar vs. Vercingetorix – Gallien wird römisch“.


Der gallische Fürst Vercingetorix, der mehrere Stämme unter seiner militärischen Führung vereinte, versuchte im Jahr 52 v.Chr. erfolglos die Römer zu besiegen. Zunächst konnte er zwar Caesars Truppen arg zusetzen, aber Vercingetorix und seine eingeschlossenen und ausgehungerten Truppen mussten sich im September 52 v.Chr. ergeben. Vercingetorix´ Ende ist tragisch: In Rom wurde er schließlich als Gefangener in Caesars Triumphzug mitgeführt und später hingerichtet.


Tragisch war schlussendlich auch dieser Jubiläumsvortrag von Dr. Kracht. Was keiner wissen und ahnen konnte – es war zugleich sein letzter Vortrag im Freundeskreis Alte Kulturen in Freiberg. Dr. Peter Kracht verstarb überraschend am 12. April 2022 kurz vor seinem 66. Geburtstag in seiner Heimatstadt Unna. Der Vereinsvorstand würdigte sein Ehrenmitglied in einem Nachruf:


„Am 12. April 2022 verstarb plötzlich und unerwartet unser Ehrenmitglied, Althistoriker und Journalist Dr. Peter Kracht aus Unna.


Seit 1996 hat Dr. Kracht maßgeblich unsere Vereinsarbeit geprägt. Als herausragender Kenner alter Kulturen und brillanter Vermittler geschichtlichen Wissens ließ er in 25 Vorträgen Vergangenes bildhaft lebendig werden.


Seit dem 1. Dezember 2001 gehörte er dem Freundeskreis als Mitglied an. In Würdigung seiner Verdienste wurde Dr. Peter Kracht auf Beschluss der Mitgliederversammlung am 18. Oktober 2013 zum Ehrenmitglied unseres Vereins ernannt. Seine Vorträge würdigten nicht nur die Zeugnisse und Leistungen der Griechen, Etrusker und Römer, sondern führten u.a. auch nach Libyen, Albanien, Ägypten, Persien und in die Türkei. Unvergesslich wird den Teilnehmern die dreitägige Exkursionsfahrt »Auf den Spuren der Römer in Westfalen« 2002 unter Leitung von Dr. Kracht bleiben.


Dr. Peter Kracht war vielfältig unterwegs, sei es als Referent und Reiseleiter, Autor zahlreicher Beiträge u.a. in den Zeitschriften »Antike Welt« und »Archäologie in Deutschland« sowie in anderen Zeitschriften und Büchern zu regionalen und historischen Themen, Herausgeber bzw. Redakteur des Jahrbuches Kreis Unna, des Jahrbuches Westfalen, des Heimatkalenders Kreis Soest oder als stellvertretender Chefredakteur des Magazins Westfalium. Dr. Kracht war aber auch Kreisheimatpfleger, Mitbegründer und Vorsitzender des Historischen Vereins zu Unna, Leiter der Fachstelle Geschichte und Mitglied im Verwaltungsrat des Westfälischen Heimatbundes, Fachwart für Kultur im Deutschen Wanderverband, Hauptkulturwart des Sauerländischen Gebirgsvereins (Gesamtverein), Ortsvorsteher in Unna-Massen, Mitglied im Deutschen Nationalkomitee für Denkmalschutz.
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Bild 5: Ehrenmitglied Dr. Peter Kracht (1956-2022) aus Unna. Foto: Andreas Müller





Für sein unermüdliches Schaffen für das Gemeinwohl erhielt Dr. Kracht 2018 das Bundesverdienstkreuz.


Der Freundeskreis Alte Kulturen wird Dr. Peter Kracht in ehrendem Gedenken behalten. Wir werden ihn vermissen.“


Der für Dezember 2021 geplante Vortrag musste nochmals wegen den Corona-Beschränkungen abgesagt werden. Schlussendlich konnten damit in den beiden „Corona“-Jahren 2020 und 2021 lediglich acht Veranstaltungen organisiert und durchgeführt werden. Dennoch ist der Freundeskreis unbeschadet über diese Zeit gekommen: es konnten fünf neue Mitglieder gewonnen und die Finanzierung der Vereinsarbeit sichergestellt werden. In einer Briefwahl wurde der bisherige Vereinsvorstand einstimmig wiedergewählt. Über die Jahresbilanz 2021 des Freundeskreises berichtete der Wochenendspiegel.5


Seit 2022 hat der Freundeskreis wieder (hoffentlich dauerhaft ohne neue Beschränkungen) zur „Normalität“ gefunden; die Veranstaltungen finden wieder regelmäßig statt. Den Auftakt bildete ein Vortrag über „Das Florenz der Medici“ von Kunsthistoriker Dr. Eckhard Bahr.


Unter den vielen berühmten italienischen Fürstenhäusern nehmen die Medici eine Sonderstellung ein. Als vermögende Bankiers ließen sie sich im späten 14. Jh. in Florenz nieder, werden mit Cosimo il Vecchio 1434 Regenten, dann mit Alessandro 1531 Herzöge von Florenz und mit Cosimo I. 1569 Großherzöge der Toskana. Gut 350 Jahre lang beeinflussten die Medici nicht nur die Geschichte von Florenz, sondern auch die Geschicke Europas. Die Medici waren reicher als mancher König und mit ihrem Geld förderten und forderten sie Größen wie Botticelli, Leonardo, Michelangelo und Galilei. Sie waren nicht nur erfolgreich und kunstsinnig, sondern auch skrupellos und intrigant. Ihre Geschichte füllt ganze Bibliotheken.


Nachdem 2019 Dr. Franziska Naether und 2021 Professor Holger Kockelmann vom Ägyptologischen Institut Leipzig zu Vorträgen begrüßt werden konnten und damit nach längerer „Enthaltsamkeit“ wieder ägyptische Themen die Veranstaltungen des Freundeskreises bestimmten, konnten 2022 – im Januar und im April – bereits zwei weitere Referentinnen aus dem Institut begrüßt werden.


Zunächst berichtete Ägyptologin Klara Dietze über „Heliopolis – Ausgrabungen im Sonnentempel unter Kairo“. Einem altägyptischen Schöpfungsmythos zufolge vollzogen sich in Heliopolis die Weltschöpfung und der Sonnenaufgang. In der Folge bauten die ägyptischen Pharaonen Heliopolis in ca. 2400 Jahren zum größten Tempel Altägyptens aus und schmückten ihn mit hohen Steinpfeilern, die wohl versteinerte Sonnenstrahlen symbolisierten. Während viele der heliopolitanischen Obelisken heute auf der ganzen Welt – wie z.B. in Rom, Paris und New York – verteilt sind, ist von dem Sonnentempel selbst kaum mehr etwas übrig. Er liegt begraben unter der Millionenmetropole Kairo. Seit 2012 stellt sich ein ägyptisch-deutsches Forscherteam der Herausforderung, die noch zugänglichen Flächen des ehemaligen Tempelareals archäologisch zu untersuchen und verbliebene Denkmäler zu bergen und zu erforschen. Weltweite Bekanntheit erlangten die Grabungen in Heliopolis im Jahre 2017, als Fragmente einer Kolossalstatue des Pharaos Psammetich I. (7. Jh. v.Chr.) geborgen wurden.
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Bilder 6 und 7: Grabungen in Heliopolis (Ägypten). Im Vordergrund eine früh–mittelptolemäische Bäckerei aus dem 3.-2. Jh. v.Chr. Foto: Klara Dietze. Kleines Foto: Ägyptologin Klara Dietze zu ihrem Vortrag im Freundeskreis am 28. Januar 2022 (oben). Ägyptologin Anna Grünberg während ihres Vortrages im Freundeskreis am 22. April 2022 (unten). Fotos der Referentinnen: Andreas Müller.





Doktorandin Klara Dietze, seit 2017 am Ägyptologischen Institut und seit vielen Jahren bei den Grabungen in Heliopolis dabei, lieferte Einblicke in die laufenden Forschungen und thematisierte sowohl die Mythologie des Ortes Heliopolis als auch den Bedeutungswandel des Tempels in den verschiedenen Epochen des Alten Ägyptens.


Im April führte Ägyptologin Anna Grünberg mit ihrem Vortrag „Zwischen Knickpyramide und Miniaturmastabas – Die Residenznekropole von Dahschur“ in die weitläufige Wüstenlandschaft von Dahschur. Die Nekropole von Dahschur liegt etwa zehn Kilometer südlich von Sakkara und erstreckt sich von Norden nach Süden rund drei Kilometer entlang des Fruchtlandes auf der westlichen Seite des Nils. Hier befinden sich in unterschiedlichem Erhaltungszustand mehrere Pyramiden aus dem Alten und Mittleren Reich. Geprägt werden diese vor allem durch die beiden Pyramiden, die Pharao Snofru etwa 2600 v.Chr. beauftragte.


Snofru, Vater des berühmten Cheops, ließ hier die erste bereits als Pyramidenbau geplante Pyramide, die so genannte Knickpyramide, errichten. Anfänglich wurde sie mit einem zu großen Neigungswinkel errichtet. Während des Baues wurde der Neigungswinkel korrigiert, wodurch ein Knick entstand, der der Pyramide den Namen gab. Sie war ursprünglich 105 m hoch und maß an der Basis 189 m. Sie ist die viertgrößte ägyptische Pyramide.


Die Rote Pyramide ließ Snofru einige Jahre nach der Knickpyramide erbauen; sie ist die größte der Pyramiden von Dahschur. In ihr ist er wahrscheinlich auch bestattet worden. Den Namen hat die Pyramide vom rötlichen Kalkstein bekommen, der für die Ummantelung verwendet wurde. Sie war ebenfalls ursprünglich 105 m hoch und maß an der Basis 220 m.


Die Landschaft von Dahschur hält aber noch einiges mehr bereit: Die Grabungen des Deutschen Archäologischen Instituts Kairo konnten verschiedene Bereiche mit Beamtengräbern aus dem Alten und Mittleren Reich ausmachen, deren Aussehen und Ausstattung unterschiedlicher kaum sein könnten – von monumentalen Steinbauten bis hin zu Miniaturgräbern aus Lehmziegeln. Doch neben Bestattungen bietet Dahschur auch Einblicke in die Welt der Lebenden: Siedlungsreste zeigen Lebens- und Versorgungsstrukturen verschiedener Gruppen und sogar in einem zerstörten Tempel liegt noch jede Menge Wissen verborgen.


Die erfrischend und bildhaft gehaltenen Vorträge der beiden jungen Ägyptologinnen fanden bei den Vereinsmitgliedern und Gästen sehr guten Anklang und waren – bildhaft gesprochen – beste Werbung für eine moderne Archäologie.


Im Februar berichtete Vereinsmitglied Christoph Thienel über die Wikingerzeit von 700 bis 1066 n. Chr. und stellte dabei die verschiedenen Aktivitäten der Wikinger vor, die sowohl Räuber, Kaufleute, Siedler, Entdecker als auch Staatengründer waren.


„Heinrich Schliemann und die Erfindung der modernen Archäologie“ betitelte im März Ulrich Veit, seit 2011 Professor für Ur- und Frühgeschichte am Historischen Seminar der Universität Leipzig, seinen Vortrag. Professor Veit nahm den 200. Geburtstag Heinrich Schliemanns zum Anlass, einige Aspekte seines eng mit der Geschichte der Archäologie verbundenen Lebenswerks in den Blick zu nehmen. Konkret ging es vor allem um die Schliemann gemeinhin zugesprochene Rolle als Pionier der Feldarchäologie. Am Beispiel seiner Ausgrabungen in Troia (Westtürkei) ab 1871 stellte der Referent dazu Schliemanns Beitrag auf diesem Gebiet in Beziehung zu den Beiträgen anderer Forscher dar. Der Vortrag zur „Erfindung“ der modernen Archäologie spannte dabei den Bogen vom 18. bis in die Mitte des 20. Jhs. und zeigte auf, wie in einem langen Prozess aus einer Liebhaberei eine akademische Disziplin – die Prähistorische Archäologie – entstand.


Zur Mitgliederversammlung am 22. April 2022 erhielt der bisherige Vorstand des Freundeskreises Alte Kulturen (Andreas Müller, Dr. Uwe Klinge, Bernt Reißig, Dietmar Küttner) erneut das einstimmige Vertrauen der Mitglieder für die nächsten zwei Jahre. Der wiedergewählte Vereinsvorstand lenkt die Geschicke des Vereins teilweise schon mehrere Jahrzehnte; der Vereinsvorsitzende Andreas Müller steht seit November 1982 dem Freundeskreis vor. Die „Freie Presse“ berichtete hierüber.6


Mitte September 2019 ging die vierte große Schilfbootexpedition des Experimentalarchäologen Dr. Dominique Görlitz zu Ende. Vom bulgarischen Varna bis zum Hafen der türkischen Stadt Kas legte der Nachbau eines altägyptischen Segelschilfbootes – ABORA IV – 1800 km zurück. Nachdem Dr. Görlitz im Januar 2019 über die Planungen seiner ABORA IV-Reise sprach, konnte er unter „Die Argonauten der Steinzeit. Die Ergebnisse der Abora IV-Expedition“ im Mai 2022 nun endlich die (ersten) Auswertungen vorstellen.


Ebenfalls im Mai 2022 führte die Vereinsmitglieder eine Exkursion nach Dresden. Die Idee und Einladung hierzu stammte von Dr. Eckhard Bahr, der den Bogen dabei vom Residenzschloss als Monument sächsischer Geschichte bis zurück in die Frühgeschichte des Dresdner Elbtals spannte.
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Bild 8: Kunsthistoriker und Publizist Dr. Eckhard Bahr präsentiert seinen Kunstführer „Das Dresdner Schloss“ (2022). Foto: Andreas Müller





Bei seiner Führung durch das Dresdner Residenzschloss legte Dr. Bahr den Schwerpunk auf die „Geheimen Gänge“ und führte in die Geschichtenwelt des so genannten „Seufzerganges“ zur Hofkirche, des „Coselganges“ zum Taschenbergpalais sowie des Langen Ganges in Richtung Johanneum. Die etwa 100 m lange Galerie ließ Kurfürst Christian I. 1588/90 als Verbindung zwischen Schloss und dem neuerrichteten Stallgebäude errichten.


Anschließend präsentierte Dr. Bahr in der Schloss-Buchhandlung stolz seine ganz aktuell erschienenen Kunstführer und Geschichts-Kompendien „Das Dresdner Schloss und seine Schätze: Geschichte. Architektur. Meisterwerke“ sowie „Der Dresdner Zwinger und seiner Schätze. Geschichte. Architektur. Meisterwerke (beide in Deutsch und Englisch im Seemann-Verlag erschienen).


In einer Rezension zum Schloss-Buch heißt es; „Bahrs Werk ist fast wie ein Reiseführer aus alten Tagen: Überquellend mit Informationen, abwaschbar, bestückt mit richtig guten Fotos, resistent gegen fehlenden Netzempfang, nur hand- oder jackentaschenkompatibel ist es ob seiner Maße von 22 mal 28 Zentimeter nicht. Aber dafür weisen die Fotos eben auch nicht lediglich Briefmarkenformat auf, sondern sind echte Blickfänger. Es sind viele kleine Details, die den Reiz des Buches ausmachen…“7


Nach dem Mittagessen im Restaurant & Café „Anna im Schloss“ und Fahrt nach Dresden-Nickern erwartete dort die Exkursionsteilnehmer Steffen Bösnecker, Initiator für die Entstehung des Archaeo-Pfades und gleichzeitig Projektverantwortlicher im Heimatverein Prohlis e.V. Mit Modellen der Nickener Kreisgrabenanlagen sowie Nachbildungen ausgegrabener archäologischer Objekte informierte er zur frühgeschichtlichen Entwicklung und Geschehnissen dieser Gegend. Anschließend erfolgte eine Wanderung auf einem Teilstück des im Mai 2020 eröffneten Archaeo-Pfades.


Den letzten Vortrag vor der Sommerpause stellte Referentin Dr. Franziska Knoll vom Landesamt für Denkmalpflege und Archäologie Sachsen-Anhalt unter den Titel „Stonehenge an der Elbe? Die Ringheiligtümer von Pömmelte und Schönebeck“.


Die Kreisgrabenanlage von Pömmelte (Ortsteil der Stadt Barby im Salzlandkreis) – seit 2015 als Ringheiligtum bezeichnet – wurde 2005/2006 bei Luftaufnahmen entdeckt. Die Anlage besteht aus sieben Ringen aus Palisaden, Gräben und Wällen und hat einen äußeren Durchmesser von 115 m. Zahlreiche Funde belegen, dass die Anlage über 300 Jahre lang von verschiedenen Kulturen genutzt wurde. Errichtet wurde sie am Ende der Jungsteinzeit und bis in die Frühbronzezeit genutzt. 2016 wurde der ursprüngliche hölzerne Aufbau rekonstruiert.


Der Grundriss der Kreisgrabenanlage ähnelt dem von Stonehenge und ist der mitteldeutschen Aunjetitzer Kultur zuzuordnen, die Pömmelte während der frühen Bronzezeit – vor 4150 bis 3600 Jahren – errichteten. Der Mittelberg in Nebra, an dem die Himmelsscheibe am Ende dieser Epoche niedergelegt wurde, liegt 80 km südlich und damit fast im Zentrum des Kulturgebietes. In einem Interview führte Dr. Knoll aus: „Religion und Glauben dieser Leute kennen wir aufgrund der fehlenden Schriftquellen nicht. Wir wissen aber, dass astronomische Bezüge sowohl auf der Himmelsscheibe als auch am Ringheiligtum von Pömmelte eine wichtige Rolle spielen. An den Horizontbögen auf der Scheibe lassen sich Sonnenauf- und Untergang zur Winter- und Sommersonnwende auf dem Mittelberg ablesen […] Die Eingänge des Rondells in Pömmelte sind auf die so genannten Vierteljahresfeste, wie beispielsweise Mariä Lichtmess, orientiert. Die Menschen der Frühbronzezeit kamen sicher zu diesen wichtigen Daten im Jahreslauf am jeweiligen Ort zusammen. Daher wäre es durchaus denkbar, dass in Pömmelte auch der Besitzer der Himmelsscheibe zugegen war.“8


Einen Kilometer vom Ringheiligtum Pömmelte entfernt liegt die kleinere Kreisgrabenanlage von Schönebeck. Mit einem Durchmesser von 87 m und 200 Jahre jünger ist sie sozusagen der „kleine Bruder“ von Pömmelte.


Nach der Sommerpause nahm Professor Ursula Thiemer-Sachse die Mitglieder in ihrem 16. Vortrag seit 2001 mit auf die Kanarischen Inseln „Altkanarier, Guanchen, Erstbesiedler – Ureinwohner der »Glücklichen Inseln«, der Kanaren“. Wer waren Ureinwohner und wie sind sie dorthin gelangt? Wie gestalteten sich die Gesellschaft, ihre Lebensweise und Kultur dieser Menschen mit neolithischen Werkzeugen und Waffen? Welche Quellen – materiell oder schriftlich – können zur Beantwortung dieser Fragen herangezogen werden? Der Vortrag gab eine ganze Menge von Anregungen zur Beantwortung dieser Fragen und machte auch deutlich, dass auch vielerlei unbewiesene Hypothesen existieren, die durch die Köpfe und Publikationen einiger weniger „geistern“.


Von den Kanarischen Inseln weit draußen im Atlantik wagte im Oktober 2022 Dr. Martin Peilstöcker aus dem hessischen Kelsterbach den Sprung ins Heilige Land. Dr. Peilstöcker lebte und arbeitete über 20 Jahre in Israel und leitete dort und in Jordanien als Archäologe zahlreiche Ausgrabungen. In seinem Vortrag ging er der Frage nach „Wo sind Sodom und Gomorrha? Biblisch-archäologische Forschungen am Toten Meer“.


Der biblische Bericht über Sodom und Gomorrha ist im 1. Buch Mose aufgezeichnet. Gott zerstörte die Städte wegen ihrer Verderbtheit (Homosexualität, Sodomie) und ihres ausschweifenden Lebenswandels: „Da ließ der Herr auf Sodom und auf Gomorrha Schwefel und Feuer regnen von dem Herrn aus dem Himmel und kehrte diese Städte um und die ganze Ebene des Jordan und alle Bewohner der Städte und das Gewächs des Erdbodens.“ (1. Mose 19, 24-25) Das Ende der Geschichte ist bekannt: Bei der Flucht aus der Stadt drehte sich trotz Verbots Lot’s (Abrahams Neffe) Frau um und erstarrte zur Salzsäule. Zahlreiche der Salzsäulen entlang des Toten Meeres mussten schon für eine Identifizierung als Lot’s Weib herhalten…


Die Suche nach den biblischen Orten bildete den Anfang der Archäologie am Toten Meer. Zwischenzeitlich ist sich die Fachwelt jedoch (weitestgehend) einig, dass eine archäologische Verortung der zerstörten Städte – sofern es sie denn gegeben hat – nicht möglich ist. Das hindert aber andere nicht daran Hypothesen über die Lage der Städte und die Ursache ihrer Zerstörung aufzustellen. So behauptete beispielsweise 1959 der weißrussische Prä-Astronautiker M. Agrest, die Zerstörung sei das Resultat einer von Außerirdischen bewirkten Kernexplosion. Eine andere Theorie besagt, ein Meteoritenschauer habe eine gewaltige Luftdetonation ausgelöst. Ein Szenario, das zu dem oben beschriebenen Untergang von Sodom und Gomorrha passen würde. Und schließlich trat – zuletzt – 2015 nach 10-jährigen Ausgrabungen in Jordanien der US-amerikanische Archäologe Steven Collins mit der Aussage an der Öffentlichkeit, eine in der Region Tall el-Hammam entdeckte 3700 Jahre alte massive Stadt könnte Sodom sein. Heutzutage zielen archäologische Untersuchungen am Toten Meer vornehmlich darauf ab, die Kulturgeschichte der Region zu rekonstruieren und zu erhalten, doch die Faszination mythische Orte zu entdecken und zu verifizieren bleibt nach wie vor.


Unter dem Vortragstitel „Reiterkrieger, Eismumien und ihr Gold“ führte Archäologin Dr. Karina Iwe im November in die spannende Welt der skythenzeitlichen Reiterkrieger Südsibiriens des 1. Jt. v.Chr.


Dr. Iwe schreibt“. „Bereits zu Zeiten Peter des Großen (1672-1725) rückten die mit Tiermotiven verzierten, wertvollen Metallobjekte aus Sibirien in den Fokus der Aufmerksamkeit. Schon in dieser frühen Zeit erkannte der russische Zar den Wert der Artefakte über den reinen Materialwert hinaus und bewahrte durch den von ihm gegebenen Sammlungsauftrag diese sibirischen Kulturschätze vor dem Schicksal des Einschmelzens – und des endgültigen Verlustes. In den folgenden 200 Jahren berichteten Reisende von den Kulturdenkmälern […] und bald darauf fanden erste Expeditionen statt. Deren Ziel war die Erforschung jener Hinterlassenschaften, die diese verzierten Objekte über zwei Jahrtausende verschlossen hielten – die Grabhügel (russ. Kurgane). Am Beginn und in der ersten Hälfte des 20. Jhs. trat viel neues archäologisches Material aus dem Dnepr-, Kuban- und dem nördlichen Schwarzmeergebiet zutage…“9


Das wissenschaftliche Interesse an den Skythen ist bis heute ungebrochen. In den letzten Jahrzehnten wurde eine Vielzahl erstaunlicher Funde zutage gefördert und das Geschichtsbild über die Welt der Skythen wesentlich erweitert. Zuletzt berichtete im Jahre 2003 im Freundeskreis Dr. Anatoli Nagler von der Eurasien-Abteilung des Deutschen Archäologischen Institutes Berlin über die Skythen. 2001 hatte ein Ausgrabungsteam unter der Leitung von Professor Hermann Parzinger und in Zusammenarbeit mit der Eremitage St. Petersburg in der Nähe des Dorfs Aržan eine der bedeutendsten Entdeckungen der Skythen-Forschung gemacht – ein ungestörtes Grab eines Stammesfürsten und seiner Frau mit reichen Grabbeigaben.


Das Jahr 2022 endete mit der Präsentation von Dr. Iken Paap, seit 2010 als Prähistorikerin im Bereich Altamerikanistik am Ibero-Amerikanischen Institut – Stiftung Preußischer Kulturbesitz in Berlin tätig, über „Teobert Maler und neuere Forschungen zur klassischen Mayakultur auf Yucatán“.


Die Fotografien und Aufzeichnungen des deutsch-österreichischen Architekten und Forschungsreisenden Teobert Maler (1842-1917) stellen bis heute eine wichtige Quelle zur Architektur der klassischen Maya dar. Maler, der im Gefolge Kaiser Maximilians 1864 nach Mexiko kam und sich nach dessen Hinrichtung auf der Halbinsel Yucatán niederließ, konnte auf seinen Reisen durch das Maya-Gebiet viele Bauwerke in einem wesentlich besseren Erhaltungszustand dokumentieren als dies heute nach weiteren mehr als 100 Jahren des Verfalls, absichtlicher Zerstörung und leider auch undokumentierter Restaurierung noch möglich wäre. Der Nachlass dieses wichtigen frühen Forschers wird am Ibero-Amerikanischen Institut in Berlin bewahrt und zugänglich gemacht.


Auf den Spuren Malers wurde seit den 1990er Jahren von Archäologen der Universität Bonn und des Ibero-Amerikanischen Instituts in Zusammenarbeit mit der mexikanischen Denkmalbehörde an drei Fundorten auf der Halbinsel Yucatán geforscht: in Xkipché, Dzehkabtún und Santa Rosa Xtampak. Der Schwerpunkt lag dabei auf den späten Besiedlungsphasen der Endklassik (8./9. Jh. n.Chr.) und berührte Fragen nach lokalen Auswirkungen und Strategien angesichts des sog. Maya-Kollapses.


Am Jahresende konnte der Freundeskreis Alte Kulturen auf eine erfolgreiche Bilanz 2022 zurückblicken: Insgesamt wurden 13 Veranstaltungen organisiert, zu denen insgesamt 412 Besucher begrüßt werden konnten. Über die Aktivitäten des Vereins erschien im Freiberger Jahrbuch ein Beitrag.10
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Bild 9: Ganggrab von Lütow-Netzelkow, um 3000 v.Chr., Usedom (Mecklenburg-Vorpommern). Foto: Andreas Müller





2023.


Das Jubiläumsjahr des Freundeskreises Alte Kulturen eröffnete Dr. Michael Krause aus Dresden.


Der gewaltige Steinkreis Stonehenge in England, die deutschen „Hünengräber“, die Steinreihen von Carnac in der Bretagne oder die grandiosen Tempel Maltas sind nur einige der Beispiele für die geheimnisvolle Megalithkultur, die aus der Steinzeit stammt und als die älteste menschliche Architektur gelten darf. Dr. Krause stellte in seinem Vortrag die bedeutendsten Vertreter der Großsteinkultur vor und ging dabei auf die Besonderheiten sowie die bisher bekannten Gründe und Methoden ihres Aufbaus ein. Dabei wurden die wichtigsten Monument-Gruppen dieser Kulturstufe – Menhire, Dolmen, Steinkreise und Steinreihen (Alignements) – aus verschiedenen Ländern untersucht und erstaunliche Details zu ihrem Aufbau, ihren Gemeinsamkeiten und ihrer Geschichte herausgearbeitet. Der Einladung zu dieser Auftaktveranstaltung des Jahres 2023 folgten 45 Besucher.


Anfang Februar führte eine Exkursion in das Staatliche Museum für Archäologie Chemnitz zu der Sonderausstellung „Pompeji und Herculaneum. Leben und Sterben unter dem Vulkan“. Während der Führung (leider nicht immer geschichtlich korrekt ausgeführt) konnten die Exkursionsteilnehmer auf 900 m2 den Alltag der Römer im 1. Jh. n.Chr., den Ausbruch des Vesuvs sowie spektakuläre Funde von den Ausgrabungen erleben. In der Chronologie der Ereignisse des 24./25. August 79 n.Chr. war auf einer der Schautafeln zu lesen: „Der genaue Tage des Vesuvausbruchs ist heute umstritten […] Neue Ausgrabungen förderten jedoch bereits getrocknete Früchte und Spuren von gerade beendeten Ernten sowie Kohlebecken [zur Beheizung der Häuser – A.M.] zutage. Sie deuten darauf hin, dass der Ausbruch im Herbst stattfand…“ Für einen späteren Ausbruch gab es schon länger Indizien. Einzige Quelle für das Datum 24./25. August 79 n.Chr. des Untergangs der Städte Pompeji, Herculaneum, Stabia und Oplontis stammt von dem Augenzeugen Plinius dem Jüngeren. In zwei Briefen aus dem Jahre 106 an den römischen Geschichtsschreiber Tacitus berichtet er hierüber. Aber die Originale sind nicht erhalten, es gibt nur Abschriften der Briefe. Entstand dabei ein Übertragungsfehler?


2018 entdeckte man in einem der Häuser Pompejis ein mit Kohle geschriebenes Graffito: „XVI (ante) K(alendas) Nov(embres) in(d)ulsit pro masumis esurit(ioni)“ – „(am) 17. Oktober hat er mit der Speise übertrieben“. Vermutlich ist jemanden das Essen nicht bekommen. Obwohl die Inschrift keine Jahresangabe enthält, wird sie wegen der Kurzlebigkeit von Kohleinschriften in das Untergangsjahr 79 n.Chr. verortet. Ergo: Mitte Oktober war Pompeji noch nicht von einer mehr als sechs Meter hohen Schicht vulkanischen Materials begraben. Eine aktuelle Studie11  renommierter Wissenschaftler kommt zu dem Schluss: wahrscheinlichster Termin ist der 24./25. Oktober 79 n.Chr.


Ebenfalls im Februar berichtete Ägyptologe Marc Loth, freier Mitarbeiter des Ägyptischen Museums der Staatlichen Museen zu Berlin, über „Dresdens unbekannte Schätze – Die Aegyptiaca der Skulpturensammlung“.
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Bild 10: Mumiensarg des Djed-mut-iu-anch (Ägypten 7. Jh. v.Chr.); Staatliche Kunstsammlungen Dresden, Skulpturensammlung (Inventarnr. Aeg 782). Foto: Andreas Müller





Die Skulpturensammlung Dresden umfasst unzählige Meisterwerke aus verschiedensten Epochen und Kulturen, darunter auch rund 6000 Kunstschätze aus dem Alten Ägypten. Neben Reliefs, Schmuck und Gefäßen gehören zu der Sammlung auch detailreich verzierte Särge und gut erhaltene Mumien. Zu den Highlights zählt der farbenfrohe Totenbuchpapyrus des Anch-ef-en-amun. Auf einer Länge von fast drei Metern sind Szenen mit Auszügen aus dem altägyptischen Totenbuch wiedergegeben.


Marc Loth schreibt: „Die Skulpturensammlung Dresden besitzt mit rund 6000 Objekten eine beachtenswerte Kollektion ägyptischer Altertümer der Prädynastischen, pharaonischen und Griechisch-Römischen Zeit. Im Verhältnis zu ihrer Anzahl und Bedeutung haben diese Objekte bisher nur wenig Aufmerksamkeit erfahren – sowohl in der öffentlichen Wahrnehmung als auch in der Fachwissenschaft. Dies mag einerseits an dem überstrahlenden Glanz der anderen Dresdner Kunstschätze liegen. Nicht unwesentlich wird aber auch die über viele Jahrzehnte unzureichende oder fehlende Präsentation der Aegyptiaca dazu beigetragen haben, wofür als Ursache nicht zuletzt die Platzprobleme infolge des Zweiten Weltkriegs zu nennen sind.


Dass die Sammlung keine institutionelle Unabhängigkeit erlangt hat, sondern integrativer Teil der Antiken- und später der Skulpturensammlung blieb, ist bei ihrer Größe verständlich und garantierte ihren Fortbestand. Sicher hätte in Dresden eine Etablierung der Ägyptologie als universitäre Disziplin der Sammlung auch vielfältige positive Impulse geben können. […] Wann erstmalig altägyptische Fundstücke in die Sammlungen der sächsischen Kurfürsten gelangten, ist heute nicht mehr festzustellen. Schon im späten 17. Jahrhundert soll die kurfürstliche Hofapotheke neben altägyptischen Mumien, die seit dem Mittelalter als – sehr teure – Universalmedizin betrachtet wurden, auch weitere kleinformatige Funde besessen haben. Solche archäologischen Objekte sammelten Monarchen als historische Kuriositäten…“12


Der Vortrag beleuchtete, wie die Objekte nach Dresden kamen und was sie über die altägyptische Glaubenswelt und Jenseitsvorstellungen berichten. Die Geschichte der Dresdner Sammlung beginnt bereits im 18. Jh. und wurde unter anderem auch von der europäischen Ägyptomanie dieser Zeit beeinflusst. Den mengenmäßig bedeutendsten Zuwachs mit rund 4700 Stücken erhielt die Sammlung 1910 durch eine Schenkung des Stuttgarter Unternehmers Ernst von Sieglin.


Die letzte Veranstaltung vor Redaktionsschluss dieses Bandes erfolgte im März 2023.13  Dr. Christiane Hemker vom Landesamt für Archäologie Sachsens präsentierte die neueste Veröffentlichung des Landesamtes „Leben und Tod in einer Bergstadt“14  und legte den Fokus auf archäologische Entdeckungen der letzten Jahre in der Bergstadt Freiberg und was diese mithilfe naturwissenschaftlicher Untersuchungsmethoden über das damalige Leben aussagen können. Gemeinsame Untersuchungen von Archäologen, Anthropologen und Paläobotanikern auf den Freiberger Grabungen haben die mittelalterlichen Lebensverhältnisse neu beleuchtet. Sie fanden u.a. auch eindrucksvolle Belege, dass Freiberg im Mittelalter eine reiche Stadt war: Aus Latrinen in der Nonnengasse wurden archäobotanische Reste luxuriöser Nahrundmittelimporte des späten 12./13. Jhs. nachgewiesen – Schwarzer Pfeffer und Reis. Die Reisfunde aus der ersten Hälfte des 13. Jhs. sind damit einer der ältesten Bewiese dieses Nahrungsmittels nördlich der Alpen (nur ein Fund in Freiburg i.Br. aus dem 12. Jh. ist älter).


Jährliche Burgen- und Schlösserexkursionen – eine willkommene Bereicherung


Zur Vereinstätigkeit des Freundeskreises Alte Kulturen gehören auch Exkursionen. Auf Grund der regionalen Gegebenheiten haben sich diese zunächst insbesondere auf die Besichtigung von Sonderausstellungen in Museen und Institutionen konzentriert.


1991 entstand die Idee, Exkursionen nicht nur sporadisch in den Veranstaltungsplan aufzunehmen, sondern diesen einen festen Platz in den jährlichen Veranstaltungen zu geben. So entstand unter dem Motto „Entdecktes und Verstecktes hinter Burgenmauern“ eine Reihe, die von 1991 bis 2010 in 22 Exkursionen zu 19 sächsischen Burgen und Schlössern (Kuckuckstein, Festungskasematten Dresdens, Arn- und Winterstein, Weesenstein, Mildenstein, Kriebstein, Lauenstein, Gnandstein, Rochsburg, Alt- und Neurathen, Stolpen, Rochlitz, Königstein, Sachsenburg, Klippenstein, Oybin, Mylau), drei Burgen und Schlössern in Sachsen-Anhalt (Neuenburg, Moritzburg, Querfurt) und zu einer Burgruine in Tschechien (Hassenstein) führte. Diese Exkursionen wurden alle als PKW-Fahrten organisiert; die Teilnahme von zwölf und mehr PKW waren keine Seltenheit und oftmals eine logistische Herausforderung. Durchschnittlich beteiligten sich an diesen Tagesfahrten 27 Personen. Über diese Exkursionen wurde in den Bänden der Vereinschronik bereits ausführlich berichtet.


Nach neuen Zielen suchend werden seit 2012 die Burgen- und Schlösserexkursion als Busfahrten organisiert und dabei ein besonderes Augenmerk auf den nahezu unendlichen Fundus böhmischer Burgen und Schlösser gelegt. Als verlässlicher Partner für die Busmietung fungierte von 2012 bis 2019 das Unternehmen Gründer-Reisen aus Brand-Erbisdorf.


Bis Ende 2018 konnten sieben Busexkursionen ins „Böhmische“ durchgeführt werden. Die einzelnen Exkursionsziele sind im Band III der Vereinschronik detailliert vorgestellt.


2019 erfolgten zwei weitere Busexkursionen mit den Zielen: Schloss Manetin, Kloster Plasy, Burg Pürglitz und Schloss Chyse. 2020 und 2021 konnten leider wegen den Corona-Beschränkungen keine Busexkursionen durchgeführt werden. Aufgrund der lange unklaren Situation, in welchem Maße Corona-Beschränkungen gelockert werden und somit in vernünftigem sowie wirtschaftlichem Maße wieder Exkursionen und Besichtigungen möglich sein werden, erfolgte für 2022 keine Exkursionsplanung zu Burgen und Schlössern in Tschechien. Vielmehr führte im September 2022 eine Busexkursion (mit dem Unternehmen Vogt’s Reisen aus Hilbersdorf) ins fränkische Kulmbach mit seiner Plassenburg.


Das westböhmische Städtchen Manětín liegt etwa 30 km nordwestlich von Pilsen (Plzeň). Im Zentrum der malerischen Stadt liegt das gleichnamige Schloss Manetin (Zámek Manětín), Ziel der Exkursion des Vereins im Mai 2019.


Der heutigen barocken Form des Schlosses ging eine mittelalterliche Festung voraus. 1560 erwarb die Familie Hrobčičtí das Anwesen und unter Jeronymus dem Jüngeren aus der Familie Hrobčický von Hrobčice, wurde die ehemalige Burg um 1600 zu einem Herrenhaus umgebaut. Das Herrenhaus belegte bereits damals einen großen Teil der Grundfläche des heutigen Schlossareals. Nach der Schlacht am Weißen Berg im Jahre 1620 ging der ganze Besitz an die Familie Lažanský von Buková über und lag bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs in ihren Händen. Um 1670 und insbesondere nach dem Stadtbrand von 1712, bei denen auch das Renaissanceschloss teilweise zerstört wurde, erfolgten umfangreiche bauliche Umgestaltungen. Václav Josef Lažanský und seine Frau Marie Gabriela beauftragten den späteren kaiserlichen Hofbaumeister Thomas Haffenecker aus Tirol mit dem Umbau in eine Residenz.


Die Mitglieder der Adelsfamilie Lažanský waren große Kunstliebhaber und Mäzene. Während der Besichtigung begegnete man dem immer wieder. In der Familiengalerie hängen Porträts der Lažanskýs ab Ende des 19. Jhs. Die Schlossbibliothek gehört zum großen Fundus von Büchersammlungen Böhmens. Sie ist im ursprünglichen Mobiliar – acht verglasten Eichenschränken – untergebracht und zählt mehr als 5000 Bände.


Im Schlafzimmer konzentriert sich die Aufmerksamkeit auf einen prächtigen Venezianischen Spiegel, den vermutlich Gräfin Marie Gabriela Lažanská 1721 aus Murano mitgebracht hat. Porträts der Gräfin und ihrer Nachkommen hängen im Studienzimmer des Schlosses. Marie Gabriela war sehr jung, als sie 1707 in Wien Graf Václav Josef Lažanský heiratete. Sie hatte mit ihm vier Kinder, die jüngste Tochter kam nach dem Tod des Grafen zur Welt. Die Gräfin verwitwete im Alter von 20 Jahren und heiratete nicht wieder.


Im Schloss Manětín gibt es eine Rarität: Es handelt sich um eine Reihe von Porträts des Schlosspersonals in Lebensgröße. Die Gemälde ließ die Gräfin zwei Jahre nach dem Tod ihres Mannes malen. Sie sind ein Werk des Manětíner Malers Václav Dvořák und wirken ein wenig naiv. Was die Gräfin dazu bewegte, das Personal auf diese Weise zu verewigen, ist unbekannt. Auf einem der Bilder sind Steuereintreiber beim Geldzählen abgebildet; auf einer weißen Tafel ist ein Verzeichnis der Steuerzahler zu sehen. Vom Balkon des Schlosses bietet sich ein herrlicher Blick in den französischen Garten und dahinterliegenden Park. Seit 2002 steht das Staatliche Schloss Manětín auf der Liste der Nationalen Kulturdenkmale Tschechiens.


Nach der Besichtigung von Schloss Manětín wurden die Exkursionsteilnehmer in Plass (Plasy), in der Brauereigaststätte Knížecí pivovar Plasy, zum Mittagessen erwartet. Die Ursprünge der Bierbrauung gehen vermutlich bis auf die Gründung des Klosters Plass Mitte des 12. Jhs. zurück. Seit August 2015 ist die Brauerei mit Gaststätte neueröffnet. Die Wahl der Gaststätte erfolgte, weil während dieser Exkursion kein weiteres Schloss besucht werden sollte, sondern das unmittelbar angrenzende Kloster Plass (Klášter Plasy), eines der ältesten Klöster Böhmens.


Das Zisterzienserkloster Plass im Flusstal der Střela wurde im Jahre 1144 vom Fürsten Vladislav II. (1140-1172) gegründet; das erste Steingebäude wurde 1204 fertiggestellt. Nach dem Dreißigjährigen Krieg ließen die Zisterzienser Ende des 17., Anfang des 18. Jhs. das Kloster nach Plänen der Baumeister Jean Baptiste Mathey, Jan Blasius Santini und Kilian Ignaz Dientzenhofer in eine große Barockanlage umwandeln. Aufgrund des sumpfigen Bodens wurden zur Stabilisierung des Fundaments des Konventsgebäudes 5100 Eichenpfähle in den Boden gerammt. Gleichzeitig wurde in einem ausgeklügelten Kanalsystem aus mehreren Quellen Wasser zum Fundament herangeführt um zu verhindern, dass durch Luftzugang die Pfähle austrocknen oder morsch werden. Heute sind de facto versteinert. Der Wasserstand in zwei großen beeindruckenden Bassins im Innern des Gebäudes wird bis heute regelmäßig kontrolliert, ganz getreu der dort angebrachten verpflichtenden Inschrift Aedificium hoc sine aquis ruet (Ohne Wasser fällt dieses Gebäude).


Das älteste auf dem Klostergelände noch stehende Gebäude ist die Kirche Maria Himmelfahrt. Ihre heutige Form stammt aus den Jahren 1661-1666. Zur Blütezeit des Klosters Plass waren hier mehr als 1000 Mönche untergebracht. Die Auflösung des Klosters erfolgte am 9. November 1785 auf Anweisung von Kaiser Joseph II.


1825 erwarb der damalige Reichskanzler Fürst Metternich (1773-1859) die Anlage und ließ sie zu seiner Residenz umbauen. Nach 1945 wurde die Familie Metternich enteignet. Die letzte Ruhestätte des Kanzlers Metternich – zusammen mit seinen drei Frauen – befindet sich in unmittelbarer Nähe in der Friedhofskirche St. Wenzel in Plasy.


Die Führung durch das Kloster konzentrierte sich auf das Konventsgebäude mit Kapitelsaal, der St.-Bernhard-Kapelle, Bibliothek, Winter-Speisesaal, Arbeitsraum des Abts sowie Spitalsflügel mit der Apotheke. Neben den Erläuterungen zur Geschichte des Klosters erfolgten auch Ausführungen zu dem einzigartigen Wasser- und Luftsystem. Neben dem Kanalsystem zur Bewässerung der Pfahlgründung gibt es auch ein Stollensystem zur Gebäudeklimatisierung. Auslässe dieses Stollens münden unter den Fenstern im Erdgeschoss des Konvents. Im Sommer wird die Wärme im Boden um diesen Stollen gespeichert, in den kühleren Monaten strömt dann angenehm warme Luft durch diese Luftauslässe ins Gebäudeinnere. Auch die vier von Santini entworfenen selbsttragenden ovalen Treppenhäuser dienen der Klimatisierung des Gebäudes: Wenn in der oberen Etage die Fenster geöffnet werden, strömt warme Luft herein, und diese drückt allmählich die kalte Luft im Gebäude nach unten.


Seit 1993 werden die zu sozialistischen Zeiten verfallenen Gebäude des Klosters schrittweise instandgesetzt.


Auf der Heimfahrt erfolgte noch ein Abstecher und Aufenthalt im vermeintlich kleinsten Städtchen Mitteleuropas, in Rabenstein an der Schnella (Rabštejn nad Střelou). Damit schloss sich auch der Kreis zu dem am Vormittag besuchten Schloss Manetin, denn bei der Erweiterung seiner Ländereien erwarb Maxmilian, der Sohn der Gräfin Marie Gabriela Lažanská, diese Ortschaft. Ob nun Rabenstein tatsächlich einwohnermäßig die kleinste Stadt Mitteleuropas ist – zum Zeitpunkt der Exkursion des Freundeskreises Alte Kulturen sollen nur vier Einwohner sie vom Titel „Kleinste Stadt der Welt“ getrennt haben –, sei dahingestellt. Es lebten zu diesem Zeitpunkt ca. 20 Menschen ständig in Rabenstein. Die Anzahl der Einwohner in der vermeintlich kleinsten Stadt der Welt, in Hum in Istrien, wurden zu jener Zeit mit weniger als 30 Einwohner angegeben. Schon dies ist ein Widerspruch. Sei es wie es sei. Es klingt jedenfalls gut zu behaupten, man sei in der kleinsten Stadt Mitteleuropas gewesen…
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Bild 11: Exkursion im September 2019 zur Burg Pürglitz (Hrad Křivoklát), Tschechien, eine der ältesten Burgen der böhmischen Herzöge und Könige. Foto: Andreas Müller





Im gleichen Jahr, im September 2019, waren noch zwei weitere Burgen Böhmens Exkursionsziel. Erster Anlaufpunkt war Burg Pürglitz (Hrad Křivoklát). Sie gehört zu den ältesten und bedeutendsten Burgen der tschechischen Fürsten und Könige sowie heute zu den meistbesuchten Burgen in Mittelböhmen.


Die älteste Erwähnung als firmissimum castrum – damals noch als Holz-Lehm-Wallbefestigung – stammt von dem böhmischen Chronisten Cosma von Prag (um 1045-1125). Erste steinerne Bauten erfolgten zur Zeit König Přemysl I. Otakar (um 1155-1230). Die Burg, die seit 1110 den tschechischen Namen Křivoklát trug, wechselte 1241 ihren Namen und erhielt die deutsche Bezeichnung Burglin („kleine Burg“). Zu dieser Zeit erfolgten umfangreiche Bauarbeiten und die Burg wurde zu einem beliebten Aufenthaltsort von Přemys I. Otakars Sohn aus zweiter Ehe mit Konstanze von Ungarn, Wenzel I. (um 1205-1253), dem späteren König von Böhmen.


Nach dem Niedergang des Přemyslidengeschlechts im Jahre 1306 wechselten mehrfach die Besitzer, bis 1347 Karl IV. (1316-1378; römisch-deutscher König ab 1346, König von Böhmen ab 1347, römisch-deutscher Kaiser ab 1355) Křivoklát auslöste. Unter seinen Sohn und Nachfolger Wenzel IV. (1361-1419; 1363 bis zu seinem Tod König von Böhmen, 1376 bis zu seiner Absetzung 1400 römisch-deutscher König) wurde die Burg weiter verstärkt. Bei der Besetzung durch die Hussiten zerstörte eine Feuersbrunst 1422 die Anlage großflächig.


Das heutige Aussehen von Křivoklát geht auf Vladislav II. (1456-1516), König von Böhmen und Ungarn, zurück, der die Burg im spätgotischen Stil umbauen ließ.


Nach dem Tod von Kaiser Rudolf II im Jahre 1612 übersiedelte der Kaiserliche Hof wieder von Prag nach Wien und Křivoklát verlor seine Bedeutung. Zahlreiche Brände taten ihr Übriges.


1743 gelangte Křivoklát in Besitz der Fürsten zu Fürstenberg. Hauptresidenz des Adelsgeschlechts der Fürstenberg ist bis heute Schloss Donaueschingen. 1929 verkaufte Max Egon II. zu Fürstenberg Burg Křivoklát mit ihren Sammlungen an den tschechischen Staat, der sich seitdem um den Erhalt der Anlage kümmert.


Die abwechslungsreiche Führung des „Burgfräuleins“ Petra Čechová durch die Burg beinhaltete u.a. das Burggefängnis, die Burgkapelle, den Königsaal, die Gemäldegalerie der Familie Fürstenberg sowie die Bibliothek, die mehr als 52 000 Bände, Handschriften, Inkunabeln und Drucke, insbesondere des 17. und 18. Jhs. umfasst. Die Burgkapelle gilt als ein einzigartiges Gesamtwerk spätgotischer Kunst aus dem späten 15. Jh. Aufmerksamkeit erregte das Gestühl bei den Exkursionsteilnehmern. Auf den Banklehnen befinden sich eigenartige geschnitzte (Tier)figuren. Sie sollen das Böse symbolisieren, das sich vor dem Angesicht Gottes windet.


Die Exkursionsteilnehmer erfuhren auch, dass die Burg auf zahlreichen Briefmarken verewigt ist und teilweise als Kulisse für zahlreiche, auch internationale Filme diente, so z.B. den Märchenklassiker „Wie man Prinzessinnen weckt“ (1977), „Die Gebrüder Grimm“ (2005), den Actionfilm „Wanted“ (2008), die TV-Serie „Die Borgias“ (2011-2014) und „Die Rache der Wanderhure“ (2012) nach der Romanvorlage „Die Kastellanin“ von Iny Lorentz.


Weiter in Richtung Karlsbad fahrend, wurde nach ca. 60 km das zweite Exkursionsziel des Tages erreicht: Chyše, eine kleine, etwa 600 Einwohner zählende Stadt am Fluss Střela (Schnella). In der Schlossbrauerei wurden die Teilnehmer schon zum Mittagessen und natürlich einem Glas hellem, halbdunklem oder dunklem Lagerbier „Prokop“ erwartet. Apropos Prokop: 1766 erwarb Graf Prokop Lažanský von Buková, ein Enkel der Gräfin Marie Gabriela Lažanská, das angrenzende Schloss Chiesch (Zámek Chyše). So schloss sich auch hier der Kreis zu dem 15 km entfernten Schloss Manetin aus der Frühjahrexkursion.


Im 15. Jh. wurde hier – anstelle einer noch älteren Befestigung aus dem 12. Jh. – eine gotische Burg erbaut. 1467 wurde diese zerstört. Auf deren Resten ließ Mikuláš Lobkowiccz ein Renaissanceschloss errichten, das Ende des 17. Jhs. von Freiherr Karl Georg Michna von Vacínov und seiner Frau Anna Ludmila in Barockstil umgebaut wurde. 1766 erwarb im Rahmen einer öffentlichen Versteigerung vorgenannter Graf Prokop das Schloss. Dadurch wurden die großen Güter in der Umgebung – Manětín, Chyše, Rabštejn – zusammengeführt. Nach dem Tod von Prokop II. erbte 1823 den Besitz sein Sohn Prokop III. Er ließ das Schloss 1856-1858 im neugotischen Stil umbauen und verlieh ihm sein heutiges Antlitz. Letzter Besitzer bis zur Enteignung im Jahr 1945 war Prokop IV.


Heute ist das Schloss wieder im Besitz des Geschlechtes Lažanský. 1996 kaufte ein entfernter Verwandter der in England lebenden Töchter des letzten Besitzers, Vladimir Lažanský und seine Frau Marcela Lažanská, das Schloss – und 2003 die angrenzende Brauerei – und sorgt seitdem für dessen Wiedergeburt. Zum Schloss gehört auch ein zwölf Hektar großer Park aus dem 17. Jh.


Einen schönen Beitrag über „Die Geschichte des Ehepaares, das das Schloss gerettet hat“ brachte das Magazin „Respekt“ in seiner Online-Ausgabe am 12.09.2010:


„Bereits 1978, als sich die zukünftigen Eheleute Lažanský als Studenten trafen, wusste Vladimír von dem Schloss seiner Vorfahren und ging nach Chyše, um einen Blick hinein zu werfen. Dass er einmal sein Besitzer sein würde, daran hatte er im Totalitarismus nicht einmal gedacht. Und weil er kein geradliniger Erbe war, dachte er in den neunziger Jahren nicht daran, als er anfing, mit einer Frau in seiner eigenen Finanzfirma zu arbeiten und eine Menge Geld zu verdienen. 1994 entdeckte Lažanský jedoch zufällig, dass sein Schloss zum Verkauf stand, und »wie seine Frau sich erinnert«, wurde er » unruhig «. Die örtliche Immobilienagentur machte Werbung in der Zeitung und das Ehepaar Lažanský ging zusammen zum Tatort. »Um Gottes willen, ich halte das nicht für ernst, ich hoffe, er kauft es nie - das war mein erster Gedanke, als ich das Gebäude sah«, lacht Marcela Lažanská. Das Schloss befand sich in einem verzweifelten Zustand, es war seit zwanzig Jahren leer und hatte lange zuvor ihren Glanz verloren.


Im Februar 1996 sank der Preis für das Anwesen so stark, dass die Lažanský beschlossen, einen Schritt zu unternehmen, der ihr Leben grundlegend veränderte: Sie kauften ein Schloss und ein Hektar Land für 10 Millionen Kronen. »Mein Mann würde sich niemals verzeihen, dass er das Schloss in den Ruin getrieben hat. Schließlich lebten dort seine Vorfahren von 1766 bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs. Sie tragen die familiäre Verantwortung in sich«, sagt Frau Lažanská.


Das Schloss Chýsky wurde 1945 von der Familie Lažanský im Rahmen der Beneš-Dekrete beschlagnahmt. In den 1950er und 1960er Jahren diente es als Landwirtschaftsschule, später als Gelegenheitsschule für Kinder aus Nordböhmen. 1978 verließen die Behörden das heruntergekommene Gebäude, um das Schloss zu räumen. Daher hatten die neuen Besitzer etliches zu tun. Der Staat half ihnen jedoch auch bei der Rekonstruktion ihrer Denkmäler. Drei Jahre später öffneten sie die ersten neu eingerichteten Räume im Erdgeschoss für die Öffentlichkeit. Seitdem hat die Zahl der Führungen zugenommen und vor einem Jahr die erste Etage eröffnet. Sie wollten das Schloss nie nur für sich selbst, sondern versuchten, das Leben der Ahnen in der Ausstellung zu zeigen - nicht nur in der üblichen Schlosssaison...“15


Die Schlossherrin Marcela Lažanská ließ es sich nicht nehmen, die Mitglieder des Freundeskreises Alte Kulturen selbst durch die vorwiegend mit Barockmöbeln ausgestatteten Gemächer ihres Besitzes zu führen und zu erläutern. Zu sehen war auch das bei den Restaurierungsarbeiten zum Vorschein gekommene Deckengemälde mit biblischem Motiv – König David wird der Kopf seines Sohnes Saul gebracht. Es ist die einzig überlieferte Deckenmalerei des bedeutendsten böhmischen Barockmalers Peter Brandl (1668-1735) und stammt aus der Zeit 1698-1700.


Schlossherr Vladimir Lažanský sagt hierzu: „Er [Graf Josef Vaclav Lažanský – A.M.] bot Brandl sehr eigennützig Asyl im Schloss Manetin auf seiner Herrschaft. Brandl dankte ihm dadurch, dass er die St.-Barbora-Kirche in Manetin wunderschön ausschmückte, indem er das Hauptaltarbild „Die Enthauptung der Hl. Barbora“ malte. Und in jener Zeit malte er auch das erwähnte Deckengemälde im Schloss Chyse. Nach 16 Jahren kehrte Brandl auf Einladung der Gräfin Marie Gabriela nach Manetin zurück. Damals erfüllte er den Wunsch des verstorbenen Josef Vaclav Lažanský und malte die Taufe Christi in der Kirche des Hl. Johannes des Täufers. Diese Region ist durch Brandls Hand deutlich gekennzeichnet und so freut es uns, dass auch wir eines seiner Bilder bei uns haben, und dass es sich dabei um eine der wertvollsten Sachen in diesem Schloss handelt.“
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Bild 12: Das neugotische Schloss Chiesch (Zámek Chyše) in Böhmen. Foto: Andreas Müller





Schloss Chyše ist auch eng mit Karel Čapek (1890-1938), dem wohl bekanntesten tschechischen Schriftsteller verbunden. Im Schlossgarten erinnert eine Büste an den Schriftsteller und einige Schlossräume widmen ihm auch eine Ausstellung. Noch weit vor seinem späteren Weltruhm fand Karel Čapek 1907 auf Schloss Chyše seine erste Anstellung als Hauslehrer. Čapek gilt als früher Vertreter der Science-Fiction-Literatur. Seinen internationalen Durchbruch feierte er im Jahr 1921 mit dem Drama „R.U.R.“ – Rossums Universal Robots: Ein Unternehmer will darin den Menschen mit künstlichen Wesen ersetzen. Čapek, genauer sein Bruder Josef, gab der Welt damit den Begriff des Roboters. Im satirischen Science-Fiction-Roman „Der Krieg mit den Molchen“ entwarf er 1936 ein düsteres Szenario, in der Amphibien die Weltherrschaft übernehmen.


Wie bereits ausgeführt, konnten 2020 bis 2022 wegen den Corona-Beschränkungen keine Busexkursionen nach Böhmen durchgeführt werden. Bei den Reisen zu den 16 böhmischen Burgen und Schlössern sowie zu Kloster Plasy seit 2012 konnte immer wieder aufs Neue eindrucksvoll deren wechselhafte Geschichte vermittelt werden. Ebenso interessant war dabei von den Verflechtungen einzelner Adelsgeschlechter zu erfahren. Dabei begegneten manche Persönlichkeiten und Adelsgeschlechter an unterschiedlichen Exkursionszielen immer wieder wie z.B. Albrecht von Wallenstein (Eger, Friedland, Grafenstein, Lämberg, Sichrow), Grafen von Clam-Gallas (Friedland, Lämberg, Grafenstein) Adelsgeschlecht Dohna (Grafenstein, Lämberg), Adelsgeschlecht Lobkowitz (Libochowitz, Mühlhausen, Rothenhaus), Adelsgeschlecht Lažanský (Manetin, Chiesch).


Nach der „Zwangspause“ 2020 und 2021 führte im September 2022 die 34. Burgen- bzw. Schlösserexkursion nach Kulmbach. Weithin sichtbares Wahrzeichen der fränkischen Markgrafenstadt am Zusammenfluss von Rotem und Weißen Main ist die Plassenburg, eine der beeindruckendsten Burganlagen Europas. Die Festung gehörte 1338-1791 dem Burggrafen von Nürnberg und späteren Markgrafen von Brandenburg aus dem Hause Hohenzollern. Fürsten und Könige aus dem Hause Hohenzollern haben die deutsche Geschichte wesentlich beeinflusst.


Die älteste urkundliche Erwähnung der „Plassenberch“ stammt aus dem Jahre 1135. Mitte des 13. Jhs. gelangte die Burg in Besitz der aus Thüringen stammende Grafen von Orlamünde, dessen letzter Eigentümer Graf Otto VI. von Orlamünde (1297-1340) testamentarisch verfügte, dass die Plassenburg an den Burggrafen von Nürnberg, und damit an die Hohenzollern übergeht.


„Die Plassenburg war noch im Verlauf des 14. Jhs. zu einem Lieblingsaufenthaltsort der Hohenzollern geworden; im frühen 15. Jh. avancierte sie dann zum Herrschaftsmittelpunkt des sich immer mehr konsolidierenden Fürstentums Brandenburg-Kulmbach. Die Einführung der Reformation um 1530 veranlasste Markgraf Georg den Frommen die in unmittelbarer Nachbarschaft zum Hochstift Bamberg gelegene Plassenburg zu einer mit moderner Artillerie zu verteidigenden Festung auszubauen. Sein Nachfolger, Markgraf Albrecht Alcibiades, verstärkte die Rondellbefestigungen seines Onkels Georg durch den Bau italienischer Bastionen, verursachte aber auch 1554 den Untergang der Plassenburg in dem von ihm heraufbeschworenen Bundesständischen Krieg.
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Bild 13: Übersichtsplan zur Plassenburg (am Eingang zum Schönen Hof). Foto: Andreas Müller





Markgraf Georg Friedrich, der 1557 das im Bundesständischen Krieg verheerte Land übernommen hatte, machte sich an den Wiederaufbau der Plassenburg. Der Baumeister Caspar Vischer, der seit 1563 für Planung und Bauleitung des ehrgeizigen Bauprojekts verantwortlich zeichnete, hielt sich bezüglich der Festungsanlagen im Großen und Ganzen an die bereits vor der Zerstörung vorhanden gewesenen Grundrisse. Sein Hauptverdienst liegt an der Neuplanung der im Stil der Renaissance wiedererstehenden Gebäude der Hochburg und der Gestaltung des Schönen Hofes.“16


Trotz des Ausbaus zu einer Artilleriefestung blieb der Charme einer Schlossanlage erhalten. Anfang des 17. Jhs. beauftragte Markgraf Christian zu Brandenburg-Kulmbach (1581-1655) den Bildhauer Hans Werner (um 1560-1623) mit der Schaffung eines Prunkportals – dem heutigen Christiansportal, im Kasernenhof. Im Zentrum des repräsentativen Sandsteinportals ist der Markgraf in voller Rüstung auf einem steigendem Pferd zu sehen. Links und rechts stehen antike Feldherrn, den oberen Abschluss bildet die Statue der Göttin Minerva. Als Göttin der Weisheit und der klugen Kriegsführung soll sie die überragenden Fähigkeiten von Markgraf Christian als Feldherr bezeugen. Das 1607 fertiggestellte Portal und Reiterstandbild gilt als eine bildhauerische Meisterleistung des frühen Barocks in Franken und eines der bedeutendsten Reiterstandbilder im deutschsprachigen Raum.


Während des Dreißigjährigen Krieges (1618-1648) widerstand die Burg dem Ansturm Wallensteins und diente dem Markgrafen und seiner Familie als Zufluchtsort. 1642 verlor die Plassenburg an Einfluss, als Residenz und Regierung der Hohenzollern von Kulmbach nach Bayreuth verlegt wurden. Als Landesfestung und Garnisionsstandort behielt sie aber weiterhin an Bedeutung.


Im Siebenjährigen Krieg besetzten 1759 preußische Truppen die Stadt Kulmbach und forderten erfolglos die Plassenburg zur Übergabe auf. 1791 erlosch die fränkische Erblinie der Hohenzollern. Der kinderlose Markgraf Karl Alexander von Brandenburg-Ansbach (1736-1806) dankte 1791 ab und ging außer Landes. Es kam zur Vereinigung der brandenburgischpreußischen und fränkischen Lande der Hohenzollern. Eine Grundlage hierfür war das sogenannte Pactum Fridericianum von 1752. In ihm war vereinbart, dass beim Erlöschen einer der beiden fränkischen Linien die andere nachfolgen sollte. Von 1792 bis 1806 regierten die preußischen Könige auch die fränkischen Stammlande.


Im Oktober 1806 wird die Burg – zwischenzeitlich eine preußische Festung – von bayerisch-französischen Truppen belagert. Am 25. November 1806 kapituliert die Besatzung. Die Hohe Bastei wird geschleift, die Burg ausgeplündert. Die Gebäude um den Kasernenhof und den Schönen Hof blieben allerdings vor der Zerstörung verschont. Das wertvolle Hohenzollernarchiv wird nach Bamberg abtransportiert.


Seit 1926 ist die Plassenburg im Besitz der Bayerischen Schlösserverwaltung.


Bevor jedoch die Plassenburg besichtigt wurde, führte der „Stadtbüttel“ Hermann Müller die Exkursionsteilnehmer durch die Kulmbacher Altstadt. Auf unterhaltsame, teilweise auch frivole Art und Weise, aber historisch fundiert, wurde Geschichte lebendig. Erzählt wurde auch, warum Mönche früher gerne Bier brauten und damit den Grundstein für Kulmbach als die heimliche Hauptstadt des Bieres legten.


Nach dem Mittagessen im Kommunbräu Kulmbach ging es mit dem Stadtbus auf die Plassenburg. Während der zweistündigen Führung wurde dann der Bogen vom fürstlichen Leben zur Zeit des Barock bis hin zur preußischen Herrschaft geschlagen.


An der Exkursion nach Kulmbach beteiligten sich 32 Personen.


Die 35. Burgenexkursion und zugleich die zehnte Exkursion nach Böhmen soll zu dem Barockschloss Mnichovo Hradiště am Randes des Böhmischen Paradieses führen.


Mitglieder, Ehrenmitglieder, Referenten, Vereinslokale des Freundeskreises Alte Kulturen


In diesem Abschnitt sollen kurz die „tragenden“ Säulen des Freundeskreises Alte Kulturen aufgezeigt werden, ohne denen weder eine breit gefächerte Vereinstätigkeit noch 50 Jahre erfolgreiche Wissensvermittlung möglich gewesen wären.


Mitglieder:


Wichtigste Voraussetzung für einen Verein sind seine Mitglieder – ohne Mitglieder kein Verein. Insofern liegt seit Anbeginn das besondere Augenmerk auf die Mitgliedergewinnung und –„pflege“. Die Mitgliederanzahl konnte über die Jahre hinweg weitestgehend stabil gehalten werden und betrug über die ganzen Jahre hinweg im Durchschnitt 42 Mitglieder, darunter in den letzten 30 bzw. 20 Jahren im Durchschnitt 43 bzw. 47 Mitglieder. Der niedrigste Mitgliederstand war zum Zeitpunkt der Übernahme der Leitung durch den heutigen Vereinsvorsitzenden im Jahre 1982 mit neun Mitglieder zu verzeichnen. Aktuell hat der Freundeskreis Alte Kulturen seinen höchsten Mitgliederstand seit 45 Jahren erreicht: 53. Von denen gehören 28 Mitglieder dem Freundeskreis mehr als 15 Jahre an, darunter 15 Mitglieder mehr als 25 Jahre, zwei Mitglieder – der Vereinsvorsitzende Andreas Müller und der Schatzmeister Bernt Reißig – sogar seit der Gründung 1973.


Eine Verjüngung des Durchschnittsalters wäre erstrebenswert.


Ehrenmitglieder:


Der Freundeskreis Alte Kulturen zählt derzeit zwei Ehrenmitglieder. Gemäß Vereinssatzung können verdienstvolle Mitglieder und Förderer des Freundeskreises zum Ehrenmitglied ernannt werden. Sie besitzen alle Rechte eines ordentlichen Mitgliedes und sind von der Zahlung von Mitgliedsbeiträgen befreit. Über Ernennungen zum Ehrenmitglied entscheidet die Mitgliederversammlung auf Vorschlag des Vorstandes.


Am 6. April 1990 beschloss die Mitgliederversammlung Franz Rutzen (Jg. 1933), damals Verleger des Verlages Philipp von Zabern in Mainz, zum ersten Ehrenmitglied des Freundeskreises zu ernennen. Durch die großzügige und kostenlose Literaturbereitstellung des Verlegers in den „Wendemonaten“ konnte nicht nur der Buchfundus des Vereins wesentlich bereichert, sondern gleichzeitig Anregungen für weitere Vortragsthemen gefunden werden. Die ersten Kontakte des Freundeskreises zum Verlag Philipp von Zabern reichen bis 1985 zurück.


Von 1952 bis 1960 bereitete sich Franz Rutzen auf die Leitung des von ihm geerbten Verlags Philipp von Zabern vor. Zunächst absolvierte er eine Lehre als Setzer und Drucker und begann dann ein Kunststudium, das er allerdings im ersten Semester wieder abbrach. Rutzen: „… doch die Liebe zum Altertum blieb, fokussiert auf Archäologie und Kunst des Altertums.“ Es folgten ein Studium der National-Ökonomie in Hamburg und Abschluss bei Professor Karl Schiller (dem späteren Wirtschafts- und Finanzminister) und die Einarbeitung ins Verlagswesen unter Anleitung seines Ziehvaters Ernst Ermisch, der die im Jahr 1945 vollkommen zerstörte Druckerei und Verlag mit seiner Frau Ilse Ermisch, verw. Franz Rutzen sen., wieder aufgebaut hatte.


Als sein Ziehvater im Jahr 1960 starb, übernahm Franz Rutzen den Verlag. Unter seiner Leitung entwickelte sich Philipp von Zabern nicht nur zum bedeutendsten Verlag archäologischer Literatur Deutschlands und zum Herausgeber von Standardwerken der Archäologie und Geschichte, sondern avancierte auch zu einem weltweit führenden Verlag im Themenbereich Archäologie. In dieser Zeit erschienen rund 2500 Titel, an denen weit über 5000 Autoren aus Museen, Universitäts- und Forschungseinrichtungen sowie Journalisten beteiligt waren.
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Bild 14: Ehrenmitglied Franz Rutzen und seine Frau Eva (1935-2017). Foto: Privat Rutzen 2016





In einem Interview sagte Franz Rutzen: „In Mainz hatte meine Familie einen interessanten Mieter, der in der Archäologie habilitierte. Dieser machte mich mit Erich Böhringer bekannt, dem Präsidenten des Deutschen Archäologischen Instituts in Berlin. Von da an durfte unser Verlag die Publikationen des DAI übernehmen, was unseren guten Ruf erheblich steigerte. Das klingt wirklich wie im Märchen! In den folgenden Jahren habe ich von morgens bis abends Archäologen betreut und gemeinsam mit meiner Frau die ganze Welt bereist. Wir besuchten jede Zweigstelle des DAI und stellten unsere Arbeit vor. Gerade auch die Eleganz und der Charme meiner Frau öffneten uns dabei so manche Tür…“


Seit 1990 erscheint bei Zabern auch die Zeitschrift für Archäologie und Kulturgeschichte „Antike Welt“. Seit 2005 liegt das Verlagsprogramm Philipp von Zaberns in der Hand der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft Darmstadt.


2001 ging Franz Rutzen in den Ruhestand, um ab 2004 doch wieder – nunmehr wohnhaft in Ruhpolding – Bücher im eigenen Verlag Franz Philipp Rutzen zu verlegen. Zum 1. Januar 2017 schloss er seinen 13 Jahre alt gewordenen „Senioren-Verlag“. Professor Helmut Kyrieleis, Präsident des Deutschen Archäologischen Instituts von 1988 bis 2003, sagte aus diesem Anlass: „Wenn Sie jetzt Ihre Arbeit als Verleger beenden, können Sie auf ein imponierendes Lebenswerk zurückblicken, ein Werk, das auch als bedeutender Beitrag zur deutschen Kulturgeschichte der letzten fünfzig Jahre dasteht.“


Mit seiner 2017 verstorbenen ersten Frau errichtete er 1993 die Franz-und-Eva-Rutzen-Stiftung (Stiftungsvermögen 2021: ca. 3,5 Mio. Euro), die insbesondere die Winckelmann-Gesellschaft e.V. in Stendal und die Landesarchäologie in Rheinland-Pfalz unterstützt. Aufgrund seiner Verdienste um die Archäologie wurde Franz Rutzen 2002 Ehrenmitglied des Deutschen Archäologischen Instituts und 2014 Ehrenmitglied der Winckelmann-Gesellschaft in Stendal.


Zur Mitgliederversammlung am 24. April 1992 wurde in Würdigung ihrer aktiven Mitwirkung bei der Entwicklung und Gestaltung des Freundeskreises Alte Kulturen in den Jahren ihrer Mitgliedschaft im Vereinsvorstand von 1979-1992 Studienassessorin a.D. Ursula Kirchberg (Jg. 1907) aus Freiberg zum Ehrenmitglied ernannt. Sie gehörte dem Freundeskreis Alte Kulturen seit seiner Gründung im Jahre 1973 an.


Ursula Kirchberg verstarb 22. Januar 2002 im Alter von 94 Jahren.


Auf Empfehlung des Vereinsvorstandes beschloss die Mitgliederversammlung am 14. April 2000 die Ernennung des langjährigen Vereinsmitgliedes, Lehrers, Heimatforschers und Sachbuchautors Dr. Werner Lauterbach (Jg. 1930) aus Freiberg zum Ehrenmitglied des Freundeskreises Alte Kulturen.


Dr. Lauterbach hat seit 1973 den Weg des Freundeskreises aktiv begleitet und gefördert. Seit dem 1. Januar 1974 gehörte er diesem selbst als Mitglied an. In zahlreichen Vorträge im Verein – über Altägypten, Paracelsus, Agricola und Sagen unserer Heimat – sowie seine Geschichtsführungen durch Freiberg vermittelte er sein Wissen.


Für sein vielfältiges Wirken wurde er u.a. 2002 mit dem Andreas-Möller-Geschichtspreis und 2003 mit dem Bürgerpreis der Stadt Freiberg geehrt. Dr. Werner Lauterbach verstarb am 12. August 2012 nach langer Krankheit im Alter von 82 Jahren.


Für besondere Aktivitäten im Freundeskreis Alte Kulturen e.V. Freiberg wurde 18. Oktober 2013 anlässlich des 40-jährigen Vereinsbestehens Althistoriker, Kreisheimatpfleger und Journalist Dr. Peter Kracht (Jg. 1956) aus Unna zum Ehrenmitglied ernannt.


Seit dem 1. Dezember 2001 selbst Vereinsmitglied, referiert Dr. Kracht seit 1996 jährlich zu vielfältigen archäologischen und geschichtlichen Themen und scheute dabei nicht die weite Reise vom westfälischen Unna in das sächsische Freiberg. Ob Varusschlacht, Griechen, Etrusker, Römer, Byzantiner oder wie zuletzt historische Stätten auf Sizilien – um nur einige Themen zu nennen – immer wieder gestalten sich seine Vorträge zu interessanten, abwechslungs- und erlebnisreichen Stunden. 2002 folgten die Vereinsmitglieder seiner Einladung und wandelten gemeinsam mit Dr. Kracht auf den Spuren der Römer in Westfalen. Dr. Kracht prägte maßgeblich die Vereinsarbeit. Als herausragender Kenner alter Kulturen und brillanter Vermittler geschichtlichen Wissens ließ er Vergangenes bildhaft lebendig werden. Für sein unermüdliches Schaffen für das Gemeinwohl erhielt Dr. Kracht 2018 das Bundesverdienstkreuz.


Dr. Peter Kracht verstarb unerwartet am 12. April 2022.


In Würdigung seiner jahrzehntelangen unterwasserarchäologischen und marinehistorischen Forschungen und Publikationen sowie seiner besonderen Verbundenheit zum Freundeskreis Alte Kulturen beschlossen die Mitglieder des Vereins am 2. Juli 2021 Günter Lanitzki (Jg. 1930) aus Berlin zum Ehrenmitglied zu ernennen.


Der seit 1980 freischaffende Schriftsteller Günter Lanitzki gilt als einer der besten Kenner der nordeuropäischen Segelschifffahrt. In zahlreichen Beiträgen und Büchern publizierte Lanitzki zu seehistorischen Themen, insbesondere zu Methoden und Techniken der Unterwasserarchäologie, Wrackfunden und ihrer Bergung. Im Freundeskreis Alte Kulturen konnte er erstmals 1983 zu einem Vortrag über „Die Wasa von 1628“ begrüßt werden.


Referenten:


Zur Erfüllung seines gemeinnützigen Zweckes und seiner Zielstellungen zur Förderung des Geschichtsbewusstseins, des Verständnisses und der Toleranz für die Geschichte und Traditionen anderer Völker und Kulturen, des Gedankens der Völkerverständigung sowie zur Vermittlung von Erkenntnissen und Funden der Archäologie bedient sich der Freundeskreis zahlreicher Referenten.


Die Jubiläumsveranstaltung „50 Jahre Freundeskreis Alte Kulturen“ wird voraussichtlich die 555. Veranstaltung sein. Zieht man die Exkursionen und Besichtigungen ab, so wurden bis Ende März 2023 (Redaktionsschluss) insgesamt 471 Vortrags- bzw. Gesprächsabende gestaltet, zu denen 178 Gastreferenten begrüßt werden konnten. Etliche von ihnen waren wiederholt zu Gast im Freundeskreis, einige sogar mindestens fünfmal:




	Prof. Ursula Thiemer-Sachse (16x)


	Dr. Dominique Görlitz (13x)


	Dr. Eckhard Bahr (12x)


	Günter Lanitzki (8x)


	Heinz Müller (†) (7x)


	Dr. Peter Kracht (†) (6x als Gast; insgesamt 25x)


	Petra Martin (6x)


	Werner Neubert (6x)


	Thomas Ritter (6x)


	Prof. Rigobert Günther (†) (5x)





117 Vorträge wurden durch 19 Vereinsmitglieder selbst gestaltet, darunter von:




	Andreas Müller (30x) bzw. mit anderen Vereinsmitgliedern (Klaus Volke, Dr. Uwe Klinge) insgesamt 33 Vorträge


	Peter Hertel (12x) sowie gemeinsam mit Gisa Hertel (19x)


	Klaus Volke (10x) bzw. mit anderen Vereinsmitgliedern (Andreas Müller) insgesamt 12 Vorträge


	Dr. Werner Lauterbach (†) (10x)


	Prof. Maja Krumnacker (8x)


	Dr. Wolfgang Dallmann (6x) Vereinslokale:





Erste Heimstatt der Gruppe für utopische und wissenschaftliche Belletristik bzw. des späteren Freundeskreises Alte Kulturen war von seiner Gründung 1973 bis Ende 1995 das Cottahaus in der Beethovenstraße 7 in Freiberg. Das Cottahaus, namentlich auf den Geologen Bernhard von Cotta (1808-1879) zurückgehend, beherbergte den gleichnamigen Cottaklub. Der Cottaklub Freiberg war als „Klub der Intelligenz“ eine selbständige Organisationseinheit der Kreisorganisation Freiberg des Kulturbundes der DDR. Der Cottaklub Freiberg, einer von etwa zehn „Klubs der Intelligenz“ im damaligen Bezirk Karl-Marx-Stadt, vereinte 1973 in sich die Freundeskreise Literatur, Musik und Bildende Kunst. Im Jahre 1989 existierten nur noch die Freundeskreise Kleine Galerie und Alte Kulturen.


Während der Zeit im Cottahaus mussten aus organisatorischen Gründen nur vereinzelte Veranstaltungen des Freundeskreises außerhalb ausgerichtet werden: zweimal im damaligen FDJ-Studentenklub der Bergakademie und späteren Nachtbar und Weinrestaurant „Bodega“ (Peterstraße 20), einmal im heute nicht mehr existierenden Filmclub der „Turmhof Lichtspiele“ (Chemnitzer Straße), einmal in der Aula des Gymnasiums „Geschwister Scholl“, einmal im Hotel Kreller (Fischerstraße 5) und einmal in der heute nicht mehr existierenden Gaststätte „Stadt Dresden“ (Dresdner Straße 4).


Im Oktober 1995 erhielt der Vereinsvorstand kurzfristig Kenntnis, dass das Cottahaus dem Freundeskreis nicht mehr für Veranstaltungen zur Verfügung gestellt werden kann. Der Vereinsvorstand machte diese Problematik am 24. Oktober 1995 zum Gegenstand einer Sondersitzung. Die letzte Veranstaltung im Cottahaus fand am 20. Oktober 1995 statt.


Vom Standort her, nur wenige Minuten von der ehemaligen Heimstätte Cottahaus entfernt, bot der rekonstruierte und 1993 in seiner historischen Schönheit wieder eröffnete Gaststätten- und Hotelkomplexes „Brauhof“ Freiberg (Körnerstraße 2) ideale Voraussetzungen. In dem Pächter des „Brauhofes“, Udo Münch, fand der Freundeskreis Alte Kulturen sofort einen aufgeschlossenen und entgegenkommenden Partner und so fand bereits am 19. Januar 1996 die erste Veranstaltung des Freundeskreises Alte Kulturen im „Brauhof“ statt.


Zu Beginn des Jahres 2000 musste der Freundeskreis erneut „umziehen“, da die weitere Zukunft des „Brauhofes“ zu diesem Zeitpunkt ungewiss war. Neue Heimstatt wurde das „Hotel am Obermarkt“ in der Waisenhausstraße. Der Umzug fiel leicht, da der Verein in dem Geschäftsführer des Hotels einen seit 1996 bekannten Partner vorfand – den bisherigen Pächter des „Brauhofes“, Udo Münch. Seit Oktober 2002 wies eine Tafel an der Hausfassade das Hotel als Vereinslokal des Freundeskreises aus. Die Enthüllung der Tafel erfolgte durch den Vereinsvorstand und dem Geschäftsführer des Hotels.


Nach 158 Monaten und 132 Vereins- und Vortragsabenden fand am 15. Februar 2013 die letzte Veranstaltung im Vereinslokal „Hotel am Obermarkt“ statt. Die nächsten beiden Veranstaltungen im März und April 2013 fanden im Ausweichquartier Gaststätte „Schwanenschlösschen“ statt.


Seit 10. Mai 2013 finden die Vereinsabende des Freundeskreises (wieder) im „Brauhof“ Freiberg statt. Mit dem Umzug in den „Brauhof“ fand die seit 1996 bestehende verlässliche Partnerschaft mit dem Pächter bzw. Betriebsleiter des Brauhofes, Udo Münch, ihre Fortsetzung. Selbstredend „zog“ auch die Vereinslokaltafel mit um und schmückt seit Oktober 2013 nun den Eingang zum „Brauhof“ Freiberg.
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Bild 15: Enthüllung der Tafel „Vereinslokal“ am Brauhof Freiberg (2013); v.l.n.r. Bernt Reißig, Udo Münch, Andreas Müller. Foto: Wieland Josch







50 Jahre Freundeskreis Alte Kulturen. Wird es auch ein 100-jähriges Jubiläum geben?


Seit Gründung des Freundeskreises Alte Kulturen im Jahre 1973 bis einschließlich seinem 50-jährigen Jubiläum im Oktober 2023 wurden 55517  Veranstaltungen organisiert, in denen Stätten und Bauwerke, Sitten und Bräuche, Kulte und Religionen alter Völker und Kulturen vorgestellt und Einblicke in die Forschungen und Entdeckungen der Archäologen vermittelt wurden. Thematisch lassen sich die in diesem Zeitraum durchgeführten Veranstaltungen wie folgt katalogisieren:





	• Science-Fiction

	11 Veranstaltungen





	• Archäologie/Kulturgeschichte

	394 Veranstaltungen





	• Völkerkunde

	21 Veranstaltungen





	• Sonstige Themen

	24 Veranstaltungen





	• Exkursionen/Besichtigungen

	79 Veranstaltungen





	• Gesprächs-/Filmabende

	26 Veranstaltungen







Zu den Highlights der vergangenen fünf Jahrzehnte gehören folgende Veranstaltungen:




	1973: Eberhardt del’Antonio (1926-1997), Schriftsteller: Wissenschaftliche Phantastik


	1974: Carlos Rasch(1932-2021), Schriftsteller: Eine Autorenstunde über Zukunftsliteratur


	1975: Peter Hertel, 1973-1982 Leiter der Gruppe für utopische und wissenschaftliche Belletristik bzw. des Freundeskreises Alte Kulturen: Palenque – eine geheimnisvolle Mayastadt


	1976: Günther Krupkat (1905-1990), Schriftsteller: Die Terrasse von Baalbek


	1977: Rudolf Drößler (1934-2022), Sachbuchautor: Als die Sterne Götter waren


	1978: Erich Wustmann (1907-1994), Völkerkundler und Autor packender Reisebeschreibungen: Ein Leben für die Erforschung fremder Länder und Völker


	1979: Prof. Werner Coblenz (1917-1995), 1949-1983 Direktor des Landesmuseums für Vorgeschichte Dresden: Aus dem Alltag eines Archäologen


	
1980: Dr. Friedrich Hinkel (1925-2007), mit der Rettung nubischer Altertümer im Sudan beauftragter Architekt: Die Königspyramide von Meroe


	1981: Prof. Rigobert Günther (1928-2000), 1982-1987 Direktor der Sektion Geschichte an der Universität Leipzig: Sitten und Unsitten im alten Rom


	1982: Prof. Edith Hoffmann, 1979-1990 Professur für Ur- und Frühgeschichte an der Universität Leipzig: Wo stand die Wiege der Menschheit?


	1983: Günter Lanitzki, Sachbuchautor: Die WASA von 1628


	1984: Dr. Heinz-Joachim Vogt (1936-2010), 1983-1990 Direktor des Landesmuseums für Vorgeschichte Dresden: Archäologische Forschungen in Sachsen


	1985: Dr. Detlef Rüster, Mediziner und Sachbuchautor: Alte Chirurgie


	1986: Dr. Herbert Bräutigam (1927-2020), Staatliches Museum für Völkerkunde Dresden: Die Armee aus Keramik


	1987: Dr. Hans Kaufmann (1930-2012), 1953-1991 stellv. Direktor des Landesmuseums für Vorgeschichte Dresden: Früheste Germanen und keltische Einflüsse in unserer Heimat


	1988: Erich Jeschke (1925-1992), Aufbauleiter für den Wiederaufbau des Dresdner Schlosses: Der Wiederaufbau des Dresdner Schlosses


	1989: Prof. Friedrich Schlette (1915-2003), 1966-1986 Direktor der Sektion Ur- und Frühgeschichte an der Martin-Luther-Universität Halle: Von Lucy bis Kleopatra


	1990: Prof. Dietrich Wildung, 1989-2009 Direktor des Ägyptischen Museums Berlin: Ein Museum stellt sich vor – Ägyptisches Museum Berlin/West


	1993: Prof. Elke Blumenthal (1938-2022), 1970-1999 Direktorin des Ägyptologischen Instituts der Universität Leipzig sowie des Ägyptischen Museums Leipzig: Die Stellung der Frau im alten Ägypten


	1994: Heinz Müller (1929-2020), stellvertretender Vorsitzender der Landesgruppe Sachsen der Deutschen Burgenvereinigung e.V.: Auf den Spuren der Kreuzritter in Syrien


	1995: Dr. Cornelia Weber-Lehmann, Archäologisches Institut der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg i. Breisgau: Wandmalereien südetrurischer Kammergräber


	1995: Prof. Helmut Kyrieleis, 1988-2003 Präsident des Deutschen Archäologischen Instituts Berlin: Neue Ausgrabungen in Olympia


	
1996: Dr. Ralf-Bernhard Wartke, Oberkustos am Vorderasiatischen Museum Berlin: Bericht über aktuelle Ausgrabungen in Nordost-Syrien


	1997: Dr. Ines Beilke-Voigt, Prähistorikerin: Unterwegs zu den Pyramiden der Maya


	1998: Zweitägige Exkursionsfahrt: Auf den Spuren der Römer in Weißenburg und Umgebung


	1998: Dr. Annegret Nippa, 1997-2003 Direktorin des Staatlichen Museums für Völkerkunde Dresden: Aufgaben und aktuelle Forschungen des Staatlichen Museums für Völkerkunde Dresden


	1999: Prof. Helmut Kyrieleis, 1988-2003 Präsident des Deutschen Archäologischen Instituts Berlin: Archaische Holzfunde aus dem Heraion von Samos


	2000: Dr. Mirko Novák, damals Freie Universität Berlin; seit 2011 Professor am Institut für Archäologische Wissenschaften der Universität Bern: Von Uruk, Assur und Babylon nach Bagdad


	2001: Prof. Ursula Thiemer-Sachse, 1993 bis Ruhestand Direktorin des Lateinamerika-Institutes der Freien Universität Berlin: Teotihuacan – größte Stadt des vorspanischen Amerika


	2002: Dreitägige Exkursionsfahrt: Auf den Spuren der Römer in Westfalen (Xanten, Haltern, Kalkriese, Bergkamen u.a.)


	2002: Dominique Görlitz, Expeditionsleiter der Schilfbootprojekte „Abora“: Abora II – kurz vor dem Start


	2003: Dr. Anatoli Nagler, Deutsches Archäologisches Institut Berlin, Eurasien-Abteilung: Das Skythengrab von Tuva


	2004: Prof. Ernst Pernicka, 1997-2004 Lehrstuhl für Archäometallurgie an der TU Bergakademie Freiberg: Die Himmelsscheibe von Nebra


	2005: Prof. Sabine Rieckhoff, 1993-2009 Leiterin des Instituts für Ur- und Frühgeschichte an der Universität Leipzig: Fromm oder barbarisch? Die Religion der Kelten


	2006: Dr. Margarete van Ess, 1996-2020 Zweite (wissenschaftliche), seit 2020 Erste Direktorin der Orient-Abteilung des Deutschen Archäologischen Instituts Berlin: Plünderung und Ausverkauf des irakischen Kulturerbes


	2007: Prof. Klaus Schmidt (1953-2014), Orient-Abteilung des Deutschen Archäologischen Instituts Berlin: Sie bauten die ersten Tempel. Die archäologische Entdeckung am Göbekli Tepe


	
2008: Prof. Dietrich Wildung, 1989-2009 Direktor des Ägyptischen Museums und der Papyrussammlung zu Berlin: Brückenschlag. Die Wiederentdeckung des antiken Sudan


	2009: Dr. Eckhard Bahr, Historiker und Kunstwissenschaftler: Megalithische Heiligtümer


	2010: Prof. Mathias Döring, 1991-2009 Hochschule Darmstadt, Bereich Wasserbau: Der längste Tunnel der antiken Welt – Ein römischer Aquädukt in Jordanien und Syrien


	2011: Dr. Matthias Becker, Landesamt für Archäologie Sachsen-Anhalt Halle: Das germanische Fürstengrab von Gommern


	2012: Prof. Maja Krumnacker, Vereinsmitglied, Freiberg: Zu den Ursprüngen chinesischer Hochkultur


	2013: Andreas Müller, Vereinsvorsitzender: Faszination Peru – Land, Leute und Ruinen


	2014: Prof. Reinhold Scholl, 1997-2017 Leiter der Papyrus- und Ostrakasammlung der Universitätsbibliothek Leipzig: Papyrus Ebers – Das medizinische Wissen der Ägypter


	2014: Anna Kuschnarowa, Ägyptologin und Schriftstellerin: Kleopatra und die Liebe


	2015: Dr. Peter Kracht (1956-2022), Althistoriker und Ehrenmitglied: Neues von den Römern – Von der Varusschlacht bis zur Schlacht am Harzhorn


	2016: Dr. Klaus Koschmieder (1959-2017), Archäologe, Altamerikanist: Die rätselhafte Kultur der Chachapoya


	2017: Dr. Anna-Maria Begerock, Direktorin der Abteilung Andine Archäologie am IECIM (wiss. Mumienforschungsinstitut) Madrid: Ein Leben mit den Ahnen-Mumien aus dem vorspanischen Südamerika


	2017: Prof. Mamoun Fansa, 1995-2011 Direktor des Landesmuseums für Natur und Mensch in Oldenburg und Mitglied des Deutschen Archäologischen Instituts Berlin: Aleppo ein zerstörtes Weltkulturerbe


	2018: Dipl.-Prähistoriker Jens May, Brandenburgisches Landesamt für Denkmalpflege und Archäologisches Landesmuseum Zossen: Das Königsgrab von Seddin


	2019: Dr. Franziska Naether, Ägyptologisches Institut der Universität Leipzig: Herrin des Hauses - die Frau im alten Ägypten


	2020: Dr. Robert Reiß, Landesamt für Archäologie Sachsen: Die Königinnen der Merowinger.


	2021: Prof. Holger Kockelmann, Direktor des Ägyptologischen Institutes der Universität Leipzig: Isis und Aethiopien. Die Tempelkulte von Philae an der Südgrenze Ägyptens von den Anfängen bis zum Sieg des Christentums


	2022: Dr. Franziska Knoll, Landesamt für Denkmalpflege und Archäologie Sachsen-Anhalt, Halle: Stonehenge an der Elbe? Die Ringheiligtümer von Pömmelte und Schönebeck





Bislang haben fünf Jahrzehnte „Auf den Spuren alter Kulturen“ nicht gereicht, alle Völker und Kulturen der Vergangenheit und ihre Hinterlassenschaften vorzustellen und alle Fragen der Archäologie zu beantworten. Insofern hat der Vereinsvorsitzende und Herausgeber keine Sorge, dass auch für die nächsten 50 Jahre genügend „Stoff“ für weitere abwechslungsreiche Themen vorhanden ist. Insbesondere auch deshalb, da die Archäologie längst eine interdisziplinäre Wissenschaft geworden ist. Die Präsidentin des Deutschen Archäologischen Instituts, Professor Friederike Fless, sagte 2015: „Archäologie heute ist ein Hightech-Unternehmen, das ist nicht mehr jemand der nur mit Schaufel und Pinsel irgendwo sitzt und alleine sein Loch macht, sondern Archäologie bedeutet heute den Einsatz naturwissenschaftlicher Methoden, dass man Landschaften dreidimensional scannt vom Flugzeug aus oder von einer Flugdrohne. Dass man versucht komplexe Mensch-Umwelt-Beziehungen zu verstehen, aber auch komplexe Dynamiken früher Gesellschaften zu verstehen.“


Ob diese Themenvielfalt ausreicht, dass es ein 100-jähriges Jubiläum des Freundeskreises Alte Kulturen geben wird, ist natürlich aus heutiger Sicht nicht zu beantworten. Dies käme einer Weissagung gleich. Als Geschichtsfreunde könnte man dazu – sollte es dies noch geben – das Orakel von Delphi befragen. Allerdings würde der Orakelspruch sicherlich auch nicht eindeutig ausfallen. Bekanntlich war ja das Orakel von Delphi für die Zweideutigkeit seiner Sprüche bekannt und hatte damit irgendwie immer Recht. Bekanntestes Beispiel ist die Frage des letzten Königs von Lydien, Kroisos (6. Jh. v.Chr.), ob er die Perser angreifen solle. Das Orakel antwortete: „Wenn du über den Halys [einen Grenzfluss, heute Kızılırmak] ziehst, wirst du ein großes Reich zerstören.“ Kroisos zog in die Schlacht – und verlor. Er hatte tatsächlich ein großes Reich zerstört, allerdings sein eigenes.


Lassen wir Weissagungen und Spekulationen. Sehen wir es pragmatisch: Voraussetzungen sind allein ein weiterhin an der Vorgeschichte und Vergangenheit der Menschheit interessierter und stabiler Mitgliederstamm und eine gehörige „Portion“ ehrenamtliches Engagement, um die Geschicke des Vereins zu leiten. Alles Weitere – Themen, Referenten, Vereinslokal – lässt sich finden.


Persönlich würde der Herausgeber sich freuen, wenn die einzigartige Geschichte des Freundeskreises Alte Kulturen e.V. noch lange währt – vielleicht auch nochmals 50 Jahre. Die Akteure von heute – der Vereinsvorstand und die überwiegende Mehrheit der Vereinsmitglieder – werden allerdings ein 100-jähriges Jubiläum des Vereins mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus Altersgründen nicht erleben. Sie können aber stolz auf fünf Jahrzehnte vielfältiger Begegnungen und Wissensvermittlung aus Archäologie, Völkerkunde und Geschichte zurückblicken und haben sich mit rd. 2500 Seiten der vier Bände „Auf den Spuren alter Kulturen“ bereits heute ein „Denkmal“ gesetzt.


„Der Boden steckt noch voller Denkmäler. Man wird mit neuen Methoden und Techniken unsere Geschichte weiterschreiben. Jeder kann sich ja immer nur auf einen kleinen Aspekt beschränken. Auch künftige Generationen werden noch viel zu tun haben.“


Prof. Hermann Parzinger18
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Aufsätze und Erinnerungen


Die WASA von 1628. Erinnerungen


Günter Lanitzki (2019)


Der Berliner Schriftsteller Günter Lanitzki (Jg. 1930) gilt als einer der besten Kenner der nordeuropäischen Segelschifffahrt. In zahlreichen Beiträgen publizierte Lanitzki zu seehistorischen Themen, insbesondere zu Methoden und Techniken der Unterwasserarchäologie, Wrackfunden und ihrer Bergung.


Im Freundeskreis Alte Kulturen konnte er erstmals 1983 zu einem Vortrag über „Die Wasa von 1628“ begrüßt werden. Es folgten weitere Vorträge zu den Themen: „Jahrtausende steigen aus der Tiefe“ (1985), „Versunken in der Ostsee – Schiffe und Schätze auf dem Meeresgrund“ (1999), „Faszination Schiffwracks – Sammler und Jäger über und unter Wasser“ (2002), „Kanonendonner über Ostseewellen“ (2004) sowie 2012 und 2015 erneut über die „Wasa“; 2015 mit einer Aufführung des zwischenzeitlich digitalisierten Films von 1982 über die Bergung und Konservierung des Kriegsschiffes. In einem 2019 zusätzlich in die Veranstaltungsplanung aufgenommenen Vortrag berichtete Lanitzki über ganz persönliche Erinnerungen in Verbindung mit der „Wasa“. Schließlich gehört Lanitzki zu den letzten lebenden Zeitgenossen, die die Bergung der „Wasa“ 1961 und die anschließende Konservierung bis zur Präsentation im 1990 eröffneten Wasa-Museum aktiv begleitet haben.


Im Jahre 2021 wurde Günter Lanitzki zum Ehrenmitglied des Freundeskreises ernannt.


Zunächst möchte ich zum besseren Verständnis meiner Wasa-Erinnerungen einige Worte über meinen Vater verlieren, der in den 1920er Jahren ehrenamtlich mit dem Märkischen Museum Berlin zu tun hatte (Bodendenkmalpflege). In diesem Zusammenhang nahm er 1929 an einem Einsatz in Sipplingen teil. Seinerzeit wurde am Bodensee unter Leitung des Archäologen Professor Hans Reinerth (1900-1990) ein Pfahldorf freigelegt; 1934 kam er als Universitätsdozent nach Berlin. Mein Vater kontaktierte ihn und erhielt bei den Gesprächen wertvolle Anregungen für seine nebenberufliche Tätigkeit. Eine davon sollte sich später für mich als wegweisend herausstellen. Der Professor ermunterte meinen Vater dahingehend, er möge sein Betätigungsfeld auf die Brandenburgischen Gewässer ausdehnen. Ausgehend von den sensationellen „Statuenfunden“ im Mittelmeerraum wies er auf die Abfallgruben unserer am Wasser wohnenden Vorfahren hin. Auf dem Grund dieser Seen und Flüsse dürfte so manch historisch wertvoller Gegenstand auf seinen Entdecker warten.


Und so geschah es schließlich – Mit dem Paddelboot ging er ans Werk. Seine Hilfsmittel: Flundernkieker19 , Kescher und Bambusstöcke (letztere mit Stecheisen, Haken und Zangen versehen). Das Resultat seiner Bemühungen: Etwa 100 Jahre alte Bauernkeramik und noch ältere Bruchstücke von Tongefäßen (mit Schnurkeramik) wanderten in das Museumsmagazin. Vaters Suchaktionen gewann ich nicht viel ab. Ich war keineswegs begeistert, als Gegengewicht zu Vaters Balanceakten zu dienen, um das Kentern des Bootes zu verhindern (beugte er sich bedenklich weit über Bord, musste ich gegenüber das Gleiche tun (Gegengewicht? Mann gegen Kind!).


Es dürfte wohl keineswegs vermessen klingen, wenn ich rückschauend behaupte, bei Kriegsbeginn (1939) wäre mir bewusst gewesen, künftig irgendwie mit der Seefahrt zu tun zu haben.


1940 in Berlin. In einer Illustrierten erschienen Unterwasserfotos, aufgenommen vom Österreicher Hans Hass (1919-2013). Dem Text zufolge sprach der Zoologe und Meeresforscher in der Sternwarte über seine Tauchabenteuer in der Karibik. Ich hörte mir die Vorträge an und war fasziniert.


1942 in der Schule. Unser Geschichtslehrer wurde eingezogen. Ein Kriegsversehrter ersetzte ihn. Der „Neue“ erschien in Marineuniform. Seine Unterrichtsstunden waren spannend, denn statt von Pippifax den Kleinen zu erzählen, hörten wir Episoden aus dem Seekrieg (angefangen von der Skagerrak-Schlacht (1916) bis Günther Priens (1908-1941) U-Boot-Erfolg). Logisch, dass Tauchen und Kriegsmarine in meinem Kopf herumspukten, ich auf diesem Gebiet eine berufliche Laufbahn sah.


Bei Kriegsende platzten sämtliche Träume. In unserem Verwandtenkreis gab es niemanden, der nicht als Ausgebombter, Flüchtling oder Vertriebener Hab und Gut verloren oder den Tod eines Angehörigen zu beklagen hatte. Hinzu kam der tägliche Kampf um Essen, Kleidung, Unterkunft. Doch irgendwie überstand ich diese Krise – und völlig unerwartet rückten meine alten Taucherträume wieder in den Vordergrund. Durch den Fund eines neuwertigen Unterwasser-Tauchretters wurden sie ab 1948 allmählich in die Tat umgesetzt. Das dazu notwendige Zubehör gab es nicht zu kaufen, als „Selbstbau“ erblickte es nach und nach das Tageslicht. Lediglich der Schnorchel bereitete mir keine Probleme – Karl May hatte wiederholt beschrieben, wie sich Indianer im Wasser verhielten. Schilfrohr als Atemhilfe kam in unseren Breiten nicht in Frage, ein 25 bis 30 cm langes Stück Gartenschlauch erfüllte seinen Zweck.


Das Ausprobieren des Tauchretters endete beinahe katastrophal, denn der Atemkalk war unbrauchbar geworden. Er und die dazugehörige kleine Sauerstoffflasche mussten erneuert werden, und das war mir nicht möglich (beides gab es nicht zu kaufen, wurde nur im Krankenhaus benötigt). Eine Lehre hatte ich aus dieser unerfreulichen Situation gezogen: „Tauche nie allein!“ Doch woher einen Partner nehmen? Am Gewässer einen Gleichgesinnten zu treffen, war seinerzeit ein Wunder, ähnelte einem Lotteriegewinn.


1952 hielt ich mich 14 Tage an Rügens Küste auf und kam mit Fischern ins Gespräch. Außer Hinweise auf Wrackstellen bekam ich auch frisch geräucherten Fisch, eingewickelt in eine schwedische Zeitung. Den Text vermochte ich nicht zu lesen, doch eine Zeichnung „elektrisierte“ mich: Ein Teil der Ostseeküste mit den Positionen von zwölf gesunkenen Segelschiffen des 17./18. Jhs. Im Text fiel mir der mehrmals wiederholte Name Anders Franzén auf. Offensichtlich handelte es sich um einen Tauchfreund (später stellte sich dies als Irrtum heraus).


Nun musste ich jemanden finden, der Schwedisch konnte. Und ich hatte Erfolg, zumindest einen halben! Rudi war als Soldat zwei Jahre in Dänemark stationiert gewesen, beherrschte ein wenig die dänische Sprache und konnte mir den Zeitungsartikel sinngemäß übersetzen. Da kein Impressum, sondern nur der Zeitungsname ersichtlich war, schrieb ich auf gut Glück an die Redaktion „ExPressen“ nach Stockholm und bat um die Anschrift von Herrn Franzén. Ein halbes Jahr verging ohne jegliche Nachricht aus Schweden. Doch dann brachte der Briefträger ein lang ersehntes Schreiben. A. Franzén zeigte sich sehr erstaunt, dass der bewusste Artikel in Deutschland gelesen worden war und äußerte sich erfreut über die künftige „Zusammenarbeit“ in Sachen „Wracksuche“.


Franzéns nächste Wasa-Nachrichten bezogen sich auf Archivarbeit, danach auf die praktische Wracksuche im Stockholmer Hafengebiet (einschließlich des allgemeinen Spotts über den „Spinner“). Nach Lokalisierung des Wracks waren es die Tätigkeiten der Marine-Helmtaucher (Tunnelspülen, Skulpturenbergung). Dieser Briefwechsel bewirkte, dass sich mein „Übersetzer“ mehr und mehr mit der für ihn ungewöhnlichen Thematik auseinandersetzen musste. Auch bei mir erfolgte ein gewisses Umdenken, war es doch unerklärlich, weshalb plötzlich die Marine das Sagen hatte (Franzén war kein Sporttaucher, sondern ein an alten Schiffen interessierter Zivilangestellter der Kriegsmarine).


In jenen Jahren hatte ich bereits kleinere Beiträge in verschiedenen Tageszeitungen veröffentlicht – Grundlage waren Franzéns Informationen und das allgemeine Interesse am sportlichen Tauchen (in Frankreich wurde 1953 der einstufige Lungenautomat erfunden, die gefährlichen Kreislaufgeräte durch Drucklufttauchgeräte ersetzt). Schwimmflossen, Tauchmasken und Schnorchel (ABC-Geräte) kamen auf den Markt. So entstanden immer mehr Tauchsportgruppen. Außerdem nahm die Zahl meiner Briefpartner deutlich zu, nicht nur im Inland, sondern auch jenseits der Staatsgrenze (Budapest, Prag, Helsinki, Kopenhagen).


Im Juni 1959 brachte der Postbote Franzéns Brief, der eine Wende in meinem Leben einleiten sollte: Im August wollte man einen Hebeversuch starten, die Vorbereitungen dazu seien bereits in vollem Gange. Rudi kommentierte die Mitteilung mit dem Satz „Da müssen wir dabei sein!“ Nach seiner spontanen Äußerung folgte die Ernüchterung. Ich kannte keine offizielle Möglichkeit für eine Reise ins kapitalistische Ausland. Rudi wollte sich darum kümmern. Eines Tages verkündete er, ein Tagesvisum für Schweden sei kein Problem, es kann auf den Fähren eingeholt werden. Im Nachhinein mag es verrückt klingen, aber ich habe mich auf den Trip eingelassen. Am 20. August 1959 weilten wir für einige Stunden in Stockholm – ohne schwedische Kronen, aber mit einem Essenvorrat im Campingbeutel.


Was erwartete uns? Stimmgewaltige Schaulustige drängten sich am Ufer und auf einigen „Ausflugschiffen“. Lautsprecherdurchsagen machten auf die Aktivitäten der Marine bzw. der Bergungsgesellschaft aufmerksam. Das alles erinnerte an das Treiben auf einem Jahrmarkt. Ich kam mir verloren vor, zumal ich kein einziges Wort verstand. Mit Anders Franzén konnte ich nur kurz sprechen – er war ständig von der Presse umlagert. Demzufolge konzentrierte ich mich auf das Umherschauen und Fotografieren. Auf dem Heimweg kam es in Trelleborg zu einer Begegnung mit einem deutschsprechenden schwedischen Tauchsportler: Gunnar Olsen aus Malmö. Wir verabredeten die sogenannte „Brieffreundschaft“.


Wie es sich gehörte, schickte ich Franzén alle von mir geschriebenen Wasa-Zeitungsartikel. Das August-Geschehen dürfte zweifelsohne der wichtigste gewesen sein. Er brachte eine gewisse Wende in unsere Beziehung. Anders versicherte mir später, dass ich der einzige Ausländer gewesen sei, der während der für ihn kritischen Zeit (1953 bis 1960) nicht nur zu ihm gehalten, sondern auch über seine Forschungsarbeit in den Medien sachlich berichtet hatte.


Nun ergab sich etwas Ungewöhnliches: Der Nationalstolz der Schweden schloss plötzlich die Wasa mit ein. Der Reichstag beschloss bereits im Oktober 1959 einen entsprechenden Ausschuss unter Vorsitz von Prinz Bertil von Halland [1912-1997; Prinz von Schweden und Herzog von Halland war der dritte Sohn von König Gustav VI. Adolf von Schweden – A. M.] einzurichten und das bisherige Marine-Komitee aufzulösen. Franzén teilte mir dies alles ausführlich mit und bat mich, als „stiller Beisitzer“ bzw. als eine Art „Auslandskorrespondent“ für dieses Gremium tätig zu sein. Ich sagte zu, machte aber geltend, die übernommene ehrenamtliche Aufgabe von daheim aus zu lösen.


Alle weiteren Beiträge aus meiner Feder fußten bis Mitte der 1960er Jahre auf die mir übermittelten Kurzinformationen; Kommandeur-Kapitän Georg Hafter – im Ausschuss verantwortlich für die Archivauswertung – überschüttete mich geradezu mit historischen Fakten. Bald besaß ich einen guten Überblick über die Geschichte des königlichen Schiffes vom Bau bis zu den im 17. Jh. stattgefundenen ersten Bergungsarbeiten.
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